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Der Mann aus dem Nichts



Er ist klein, schmächtig und halb verhungert. Da er nicht sagen kann, wer er ist und woher er kommt, nennt man ihn Adam.



Menschen, denen er erstmals begegnet, halten ihn für schwachsinnig, für einen gemeingefährlichen Idioten. Doch Adam ist alles andere als das. Bald legt er Fähigkeiten an den Tag, die die eines normalen Menschen weit übersteigen. Und Adam erkennt sich als das, was er ist: Der erste Vertreter der neuen Spezies Mensch.
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1.



Sergeant Dubell riß die Dienstwaffe aus dem Halfter, als er sah, daß die Tür zu Zelle 3 offenstand. Auf Zehenspitzen rannte er darauf zu.

Konstabler Kinch schnarchte auf dem Boden. Eine Beule über seinem linken Auge war blutunterlaufen. Ein umgekippter hölzener Hocker lag neben ihm. Dubell knipste die Taschenlampe an und leuchtete in die Zelle.

Der Gefangene lag an die Wand gedrückt. Sein nackter Körper war schmutzig und wies unzählige kleine Verletzungen auf: Kratzer, winzige Schnitte und Blutergüsse. Sein Haar war lang und ungekämmt. Mit weiten, blicklosen Augen starrte er in das Licht.

»Was, zum Teufel!« fluchte Dubell. Er drehte am Schalter, aber die Glühbirne unter der Decke war ausgebrannt. Er kniete sich neben Kinch und fühlte seinen Puls. Der Tölpel müßte bald wieder zu sich kommen. Offenbar war er in der Dunkelheit über den Hocker gestolpert.

Dubell setzte den Bewußtlosen auf. Er bemerkte nicht, daß der Gefangene sich bewegt hatte, bis er ihn an der Tür sah. Dubell ließ Kinch fallen, aber ehe er die Tür erreichte, war der Nackte bereits durch. Vor Dubells Nase fiel die Tür ins Schloß.



Der Gefangene war ausgerutscht und lag auf dem Rücken. Er stierte auf das Licht am Ende des langen Korridors. Er war sich nicht bewußt, daß er im Fallen die Tür mit dem Fuß zugestoßen hatte, und er achtete nicht auf das Hämmern und Brüllen dahinter. Er hatte keine Erinnerung an irgend etwas, das geschehen war, aber er machte sich auch keine Gedanken, wer, was, oder wo er war. Er war völlig überwältigt von all den Sinneseindrücken, die sich ihm aufdrängten und die nun alle überdacht und klassifiziert werden mußten.

Allmählich wurde ihm der Unterschied zwischen ihm und seiner Umgebung bewußt. Er stellte nach und nach fest, daß das Ich einen Rumpf besaß, dem ein Kopf mit beschränkter Bewegungsfreiheit aufgesetzt war, und daß von diesem Rumpf auch Gliedmaßen ausgingen: Beine, etwas beweglicher als der Kopf, und Arme, die in ihrer Bewegung sehr beschränkt waren, da etwas fast an ihrem unteren Ende sie zusammenhielt. Sie liefen in kleineren Gliedern, in Finger, aus, die sich frei bewegen ließen. Die Namen für all diese Körperteile waren ihm ohne Überlegen eingefallen.

Mit den Armen stimmte etwas nicht. Irgendwie fühlte er, daß sie sich unbehindert müßten bewegen können. Das Verbindungsstück zwischen ihnen, schloß er, war nicht Teil des Ichs. Er zog daran. Plötzlich stand ein klares Bild vor seinem inneren Auge: Er sah die Metallverbindung gegen eine rauhe Oberfläche reiben, genauer, gegen die Betonkante der Tür neben ihm. Schwerfällig rieb er die Handschellen gegen die Mauer, was ein metallisch kratzendes Geräusch verursachte. Arme schabten sich schneller durch als das Metall, stellte er bald fest. Metall war hart, Körpersubstanz weich. Vorsichtiger fuhr er nun fort, aber immer wieder kam seine Haut mit der Wand in Berührung. Der Schmerz nahm eine Zeitlang zu, ließ dann jedoch allmählich nach. Eine neue Empfindung  Erschöpfung  machte sich bemerkbar und brannte wie langsames Feuer in seinen Armen, aber er ignorierte sie. Es wurde ihm weder zuviel, noch verlor er die Geduld. Er war sich nicht bewußt, daß die Zeit verstrich, aber sie tat es. Schließlich trennten sich die Verbindungsstücke.

Er war erfreut über die neue Freiheit seiner Bewegung. Er streckte und bog die Arme und Hände, ohne etwas damit bezwecken zu wollen, wie ein Baby, das mit seinen Zehen spielt. Etwas Rotes an seinen Handgelenken zog seinen Blick auf sich. Dickliche Flüssigkeit sickerte aus der weißen Haut. Er spürte jetzt einen brennenden Schmerz, der seine ganze Aufmerksamkeit verlangte. Unwillkürlich stöhnte er.

Das war ein interessantes neues Phänomen. Er experimentierte mit seinem Mund und der Zunge, suchte nach der Kombination, die zu einem so interessanten Effekt geführt hatte. Es gelangen ihm schmatzende und klickende Geräusche, doch nichts so Kompliziertes wie ein befriedigendes Stöhnen. Schließlich wurde er dieses Spiels müde. Das Licht zog ihn an. Er wollte ihm näher sein. Seine Arme und Beine machten ziellose Schwimmbewegungen, ehe der Instinkt sich einschaltete. Er hob sich, schwankend zuerst noch, auf die Hände und Knie und krabbelte auf das Licht zu.

Vor der Treppe hielt er an; unbeholfen anfangs, doch dann immer sicherer kletterte er sie hoch. Seine Knie schmerzten und seine Handgelenke, aber er kam gar nicht auf die Idee, aufzuhören oder dem Schmerz nachzugeben. Er war sich seiner nicht wirklich bewußt, nicht mehr jedenfalls als der Anziehungskraft der Erde.

Oben angelangt, machte er Pause, erfreut über die veränderte Umgebung. Eine Ahnung der Größe der Welt überkam ihn. Nicht-ich war so viel größer als Ich.

Die neuen Farben und Formen faszinierten ihn. Das Beige der Wand, das stellenweise abgesplitterte Grün der Bodenfliesen, das Rot des Feuerlöschers. Das Licht kam von einem Punkt über ihm. Er versuchte, danach zu greifen, und sofort schlug sein Kinn auf dem Boden auf. Er spürte Blut in seinem Mund und verbrachte eine halbe Minute damit, diese völlig neue Art von Gefühl auf sich einwirken zu lassen. Dann hob er sich auf die Knie und schließlich auf die Füße. Doch noch immer erreichten seine Finger die Lampe nicht. Er befahl sich, zum Licht aufzusteigen, aber nichts geschah.

Aufrecht taumelte er jetzt weiter, bis etwas Unsichtbares seine ausgestreckten Hände aufhielt: das Glas der Außentür. Er drängte sich dagegen, denn bunte Farben lockten dahinter. Die Tür schwang auf. Er machte zwei Schritte und fiel kopfüber die Eingangsstufen hinunter. Schwer schlug sein Schädel auf dem rissigen Pflaster auf.



Angelique hatte sich an diesem Abend besondere Mühe mit ihrer Toilette gemacht und bewunderte nun ihr Spiegelbild in einem der wenigen noch beleuchteten Schaufenster, ehe sie hinaus in die Dunkelheit und den leichten Nieselregen trippelte. Sie war nicht weit gekommen, als sie erschrocken zusammenzuckte. Aus niedrigen Büschen vor einer Treppe ragte ein Männerfuß heraus. Vorsichtig näherte sie sich ihm. Der Fuß war nackt und schmutzig, die Wade voll Schorf, und das Knie zeigte eine offene Wunde. Der Mann, zu dem das Bein gehörte, lag nackt im Gras, mit blutigen Lippen, Händen und Knien.

»Großer Gott!« entfuhr es Angelique. Sie blickte zu dem abgeblätterten Schild hoch, auf dem 2. Polizeirevier stand.

»Diese gemeinen Bullen!« Sie machte einen Bogen um das Hindernis und rannte weiter. Keuchend faßte sie einen Mann vor einer Bar am Arm. »Henny!« Sie schüttelte ihn. »Die verdammten Bullen sind zu weit gegangen. Haben einen armen Teufel splitternackt auf die Straße geworfen. Zusammengeschlagen, tot, vielleicht. Schnell, komm mit!«

»Geht mich nichts an.«

Sie zerrte ihn am Arm hinter sich her. Der Nackte lag noch in der gleichen Stellung neben den Büschen.

»Teufel!« fluchte Henny.

Angelique beugte sich über das bleiche, bartstoppelige Gesicht. »Er atmet.«

»Handschellen«, brummte Henny.

Angelique blickte auf das Licht hinter der Glastür. Der Korridor war leer, die Fenster dunkel. »Henny, wir müssen ihn wegschaffen. Hilf mir. Wir bringen ihn zu dir.«

»Kommt nicht in Frage!«

»Wenn du mir nicht hilfst, brüll ich und sag, daß du mich belästigt hast.« Knirschend gab Henny nach.



Seine Augen öffneten sich. Ein fremdes Gesicht blickte auf ihn herab. »He! Er kommt zu sich!« sagte das Gesicht schrill.

Er hatte Schmerzen, die ihn wie Wellen überfluteten. Seine Kehle straffte sich. Mund und Zunge bewegten sich wie von selbst.

»Meine Knie tun weh«, sagte er plötzlich und fing zu weinen an. Dicke, heiße Tränen rannen über seine Wangen. Es tat gut, zu weinen.

»Reiß dich zusammen«, sagte die Frau. Er konnte sie verschwommen durch den Schleier vor seinen Augen sehen. Er wollte nicht, daß sie wegging. Sie sollte zusehen, wie er weinte. Impulsiv griff er nach ihr, doch sie wich zurück.

Sein Blick fiel auf sein Handgelenk. Es steckte in einem glänzenden Reif mit vereinzelten braunen Flecken. Die Haut ringsum war aufgerissen. Blutkrusten hatten sich gebildet.

»Es tut weh«, wimmerte er. Er wollte aufstehen, aber seine Beine weigerten sich. Er stürzte auf den Boden und zog die Decke mit sich. »Oh  oh«, heulte er. »Ich muß mal.«

Die Frau fluchte. Ein Mann, den er zuvor nicht bemerkt hatte, sagte: »Teufel, ein Kretin!«

»Steh nicht herum und red Unsinn. Schaff ihn aufs Klo. Der arme Kerl ist krank, er kann nichts dafür.«

Fluchend schleppte Henny den Nackten zur Toilette. Interessiert studierte der Fremde das Gekritzel an der Wand.

»He! Du sollst nicht lesen, sondern tun, wozu ich dich hergebracht hab.«

»Ich muß nicht mehr, ich habe schon.«

Die Frau auf dem Gang lachte. Der Mann fluchte. Gemeinsam hoben sie ihn aufs Bett. Das Bett gefiel ihm. Aber er empfand trotzdem noch Schmerzen, das hatte er während des aufregenden Ausflugs den Gang entlang vergessen. Doch nun verlangte der Schmerz wieder seine volle Aufmerksamkeit.

»Es tut wirklich weh«, flüsterte er und begann zu weinen, aber leise diesmal. Das machte nicht soviel Spaß wie zuvor, doch diesmal war es ein echter Ausdruck seiner Schmerzen, die immer größer wurden. »Bitte, laß es aufhören!« wimmerte er. Er stieß mit den Beinen um sich, aber das machte es nur noch schlimmer. Verhielt er sich dagegen ruhig, dann ließ der Schmerz nach. Er blickte auf die Decke und betrachtete die verschiedenartigen Schmutzflecke.

»He!« sagte die Frau. »Wie heißt du?«

»Lonzo«, erwiderte er. Der Name hatte sich ihm auf die Zunge gedrängt. Er bedeutete ihm nichts. Es war die automatische Erwiderung seines Mundes, und hing nicht mit seinem Ich zusammen.

»Lonzo, und wie noch?«

»Sprackle«, hörte er sich erstaunt sagen.

»Ist das dein Name, oder kommst du von dort?«

»Fred. Freddy.« Er genoß den neuen Klang.

»Lonzo Fred Sprackle?«

»Horace. Seymore, Jim.« So viele Laute standen ihm zur Verfügung. Sein Mund schien sie alle zu kennen.

»Verdammt, Kerl! Sie hat dich nach deinem Namen gefragt!« knurrte der Mann böse. »Wenn du unverschämt wirst, schmeiß ich dich raus!«

»Charles Weinelt.« Er ahnte weitere Gedankenformen hinter den Worten, aber Henny gab ihm keine Chance, ihnen nachzugehen.

»Also gut, Charly. Wo kommst du her?«

»Lacoochee.«

»Wo ist das?«

»Florida.«

»Wie bist du denn von Florida hierhergekommen?«

»Ich  bin gegangen.«

»Verdammt langer Weg! Warum haben die Bullen dich durch die Mangel gedreht?«

Er lag auf dem Rücken und betrachtete Henny. Der Mann stellte Fragen, und er hörte sich die Antworten geben, aber irgendwie schienen sie nicht aus ihm zu kommen. Es war interessant, darauf zu warten, was er als nächstes sagen würde.

»Landstreicherei.«

»Was haben sie mit dir gemacht?«

»Sie wollten mich übertölpeln.« Das war eine neue Stimme. Sie fühlte sich gespannter, wütender an. »Verdammte Verräter. Als ich …«

»Wa-as?«

»Dann stießen sie mich in den Wagen.« Er spürte wieder eine Veränderung. »Sie sagte, ich müsse auch an sie denken. Alte Schlampe.«

»He! Red keinen Blödsinn daher. Ich will wissen, was die Bullen mit dir gemacht haben. Ganz schön in die Zange genommen, eh?«

Zuck. »Ja, ziemlich. Aber nur als Warnung …«

»Warum haben sie dir deine Sachen weggenommen?«

»Cabrones. Hijos de la puta.« Er spuckte auf den Boden.

»He! Was fällt dir eigentlich ein! Und komm mir nicht mit Spaghetti oder so. Also, sie haben dir dein Zeug weggenommen, dich zusammengeschlagen und dann hinausbefördert, richtig?«

»Teufel, Henny. So erfährst du nichts. Du legst ihm die Worte ja in den Mund.« Die Frau stieß den Mann zur Seite und setzte sich auf den Bettrand.

»Hör mir zu, Süßer, mir kannst du die Wahrheit sagen. Die Bullen haben dich also einfach geschnappt, obwohl du nichts auf dem Kerbholz hast?«

»Wer legt ihm jetzt die Worte in den Mund?«

Zuck, zuck, zuck. Ein Gefühl von Bedrängnis und Gefahr. »Reiß dich zusammen. Egal wie. Die Bastarde dürfen nichts aus dir herausbekommen«, hörte er sich sagen.

»Was für Bastarde, Süßer?« fragte Angelique.

»Abwehrtypen. Ich werde jeden in meiner Einheit erschießen lassen, der den Mund aufmacht.«

»Bei welcher Einheit bist du denn, Süßer?«

»Link, Francis X., Major, AO 2355609. Mehr bekommt ihr nicht aus mir heraus.«

»Der Bursche macht sich bloß lustig über uns!« Zur Abwechslung schob der Mann die Frau zur Seite. Er packte den Liegenden an den Schultern und schüttelte ihn.

»Ich frag dich zum letztenmal: Wer bist du, und warum haben sie dich eingelocht? Hast du jemand abgemurkst? Ausgeraubt?«

Zuck. »Vier von ihnen«, murmelte er. »Oder fünf. O Gott, ich hatte solche Angst. Sie kamen durch die Tür, und dann ging sie los. Ich wollte es nicht …«

Henny fluchte und drückte den Mann verächtlich auf das Kissen zurück. »Er ist verrückt! Vielleicht aus dem Irrenhaus ausgebrochen?«

Zuck. Diesmal war es anders. Als hätte sich eine Tür geöffnet, durch die die Stimme die Bühne übernahm. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah Henny böse an.

»Ich gab Befehl, mich nicht zu stören!« schnaubte er. »Wer sind Sie?« Sein Blick flog durch das Zimmer. »Was, zum Teufel, geht hier vor? Wo bin ich?«

Henny und die Frau waren vor seiner schneidenden Stimme zurückgeschreckt.

»Das  das ist meine Wohnung«, stammelte Henny. »Es  es ging Ihnen nicht gut. Wir wollten Ihnen nur helfen.«

»Damit werden Sie nicht weit kommen!« Der Mann auf dem Bett warf die Decke zurück und schwang die Beine auf den Boden. »Die Polizei wird eine Großfahndung einleiten und …« Er bemerkte seine nackten Beine. Seine Augen weiteten sich vor Grauen.

Zuck. »Ich will meine Mammie«, wimmerte er. Er steckte den Daumen in den Mund.

»Du hast recht«, murmelte Angelique. »Er ist wirklich verrückt. Wir müssen uns was einfallen lassen. Einfach hinausschmeißen können wir ihn nicht. Er wird reden. Bestimmt sucht ihn die Polizei. Es bleibt uns nichts übrig, als ihn eine Weile hierzubehalten und dann später vielleicht über die Staatsgrenze zu schaffen.«

Beide betrachteten überlegend den Mann auf dem Bett. Er nahm den Daumen aus dem Mund. »Ich habe Hunger!« erklärte er.

Henny fluchte. »Hol ihm ein Sandwich.«

»Hast du Brot im Haus?«

»Nimm doch dein eigenes. Du hast mir schließlich die Suppe eingebrockt.« Henny holte ein schmutziges Schnupftuch aus der Tasche und fuhr sich damit über die Lippen, die Stirn und den Nacken. »Ich muß genauso verrückt sein wie der Bursche, daß ich auf dich gehört hab.«

»Ich hol was zu essen. Sieh zu, daß er sich ruhig verhält.«

»Beeil dich. Ich bin nicht gern mit einem Irren allein.«
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Nach zwei Stunden wurde Henny klar, daß Angelique nicht zurückkommen würde. Er fluchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann rannte er im Zimmer auf und ab. Der Mann lag ruhig auf dem Bett und sah ihm zu.

Henny holte ein paar Sachen aus einer Ecke, die mit einem Vorhang verhängt war, dann warf er ein grünschwarzes Hemd und eine Khakihose mit Ölflecken auf das Bett. »Zieh dich an!« befahl er.

Das Hemd war auf das Gesicht des Mannes gefallen. Henny zog es zur Seite. Der Mann lachte und deckte sich wieder damit zu.

»Verdammt, ich spiel nicht Verstecken mit dir!« brüllte Henny wütend. Er packte den Mann am noch feuchten braunen Haar und zerrte ihn hoch.

»Nimm deine Pfoten von mir!« sagte der Mann drohend und stieß mit dem Fuß nach Henny, daß der aufwimmerte.

»Ich brauch was zu trinken! Wo bin ich hier überhaupt?«

»Nur ruhig!« Henny wurde es unheimlich, wenn der Mann vernünftig sprach.

Der Fremde ließ sich wieder auf das Kissen fallen. »Ich habe Schmerzen«, erklärte er. »Alles tut mir weh. Geben Sie mir was zu trinken.«

Henny holte eine Flasche aus einer Schublade. Der Mann setzte sich auf und nahm einen tiefen Schluck. Er würgte, ließ die Flasche fallen und spuckte den Whisky auf die graue Wolldecke.

Henny fluchte wie ein Droschkenkutscher. »Jetzt reichts mir aber. Zieh dich an!«

Der Mann hatte die Augen geschlossen. »Mir ist schlecht«, wimmerte er.

»Wenn ich erst mit dir fertig bin, wird dir noch schlechter sein!« Henny zog ihm die Decke weg. Er erschrak, als er den ausgemergelten Körper jetzt im Licht sah. »Kannst du aufstehen?«

»Nein. Gehweg!«

»Wer zum Teufel bist du eigentlich?«

»Sally Ann Seymour.«

Henny wußte nicht, ob er lachen oder heulen sollte. »Steig aus dem Bett, Sally Ann. Wir machen einen Spaziergang.«

»Ich kann nicht. Ich liege im Sterben. Ich habe vielleicht, wenn es gut geht, noch eine Woche. Ich kann nicht gehen. Ich habe Gebärmutterkrebs.«

Wütend zerrte Henny den Mann aus dem Bett. »Und jetzt zieh dich endlich an, oder ich schlag dich noch schlimmer zusammen als die Bullen!«

Der Mann wimmerte, dann starrte er an sich hinunter. Er stieß einen erstickten Schrei aus und fiel ihn Ohnmacht.

Henny brummte etwas vor sich hin, dann hob er ihn wieder auf das Bett, und begann das viel zu große Hemd über die schlaffen Arme zu ziehen. Zehn Minuten brauchte er, bis er den Bewußtlosen angekleidet hatte. Als er ihm seine alten Schuhe zuschnürte, kam der Verrückte wieder zu sich. Er blickte sich benommen um. »Was ist passiert?« erkundigte er sich.

»Du hast schlapp gemacht. Steh jetzt auf!«

»O Mann, o Mann«, stöhnte der Fremde. »Ich kann mich an gar nichts erinnern. Was ist nur mit mir los?«

»Gehn wir.« Henny zerrte ihn am Arm. Zittrig stand der Mann auf.

»Ich fühle mich nicht allzuwohl«, murmelte er. »Aber es wird schon gehen. Rufen Sie mir bitte ein Taxi.«

»Ja, Taxi. Gute Idee. Komm jetzt.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie sich meiner angenommen haben. Sie werden es nicht bereuen müssen. Habe ich Ihnen große Schwierigkeiten gemacht?«

»Verdammt ja, Sally Ann, oder wie immer du heißt.« Henny zog ihn zur Tür.

»Chister. Wayne G. Chister. Sie sollen es nicht umsonst getan haben, Mr. …?«

»Vergiß es. Du wirst jetzt eine schöne Spazierfahrt machen.«

»Bitte rufen Sie nicht meine Frau an, sie würde sich nur Sorgen machen. Mir geht es bereits besser.«

»Ja, ja. Paß auf die Stufen auf.«

Wayne G. Chister jaulte, als er die erste Stufe hinunterstieg. »Mein Knie!« ächzte er. »Oh, mein Knie. Und meine Hände schmerzen.« Er zog den viel zu langen Ärmel zurück und starrte auf das blutige Gelenk in der stählernen Manschette, von der ein Stück Kette baumelte. »Großer Gott! Was ist mit mir passiert?«

»Nichts. Nur ein kleiner Scherz. Alles in Ordnung, Mr. Chister. Du fährst jetzt nach Haus. Wie ist deine Adresse?«

»2705 Royal Palm Crescent. Aber was ist mit mir geschehen? Weshalb die Handschellen?«

»Die Bullen haben dich hopsgenommen. Erinnerst du dich denn nicht?«

»Nein, an gar nichts, seit …« Abrupt brach er ab.

Henny spähte vorsichtig aus der Tür. Weder Fußgänger noch Autos waren zu sehen. Er warf einen Blick zurück auf den Mann, der zitternd gegen die Wand lehnte. »He, Chister, du wartest hier, ja? Ich hol dir ein Taxi und bin gleich zurück.«

»Ich fühle mich nicht sehr wohl, Sir. Bitte beeilen Sie sich.« So sehr klapperten seine Zähne, daß seine Worte kaum zu verstehen waren.



Er stand im dunklen Hausflur und lauschte den Stimmen in seinem Kopf. Manche waren fordernd, andere schwach. Sie schienen ihn drängen zu wollen, etwas zu tun, aber sie waren so schrecklich verwirrend und widersprüchlich. Seine Arme und Beine zuckten.

»Mir ist so übel«, stöhnte er, obwohl er wußte, daß niemand ihn hörte. »Bitte, so helft mir doch! Warum hilft mir denn niemand?« Er benetzte die Lippen. Jetzt erst fiel ihm der säuerliche Geschmack in seinem Mund auf, und der muffige Geruch seiner Kleidung stieg ihm in die Nase.

»Was ist nur mit mir passiert?« murmelte er. »So schlimm war ich noch nie dran …«

Plötzlich erhellte ein grelles blaues Licht den Hausgang, erlosch, leuchtete erneut auf. Durch die Scheibe der Tür sah er das Blinklicht eines Streifenwagens, der eben am Bürgersteig anhielt.

»O nein. O Gott, nein …« Er drückte sich an der Wand rückwärts, hörte schwere Schritte auf die Tür zukommen. Ein weißer Lichtstrahl erhellte plötzlich den vorderen Teil des Ganges. Noch tiefer drückte er sich in die Dunkelheit am Ende des Flures. Die Tür sprang auf. Die Silhouette eines breitschultrigen Polizisten war zu erkennen. Er schob einen Mann vor sich her in den Gang. »Also, wo ist er?«

»Hier! Ich schwör, er war hier.«

»Warum haben Sie ihn dann einfach alleingelassen?«

»Ich habs Ihnen doch gesagt. Ich wollt ein Taxi holen.«

»Warum hat er es nicht selbst geholt?«

»Er  war doch betrunken. Ich wollt ja nur helfen …«

Der Polizist stieß Henny noch weiter in den Gang. »Wenn er nicht hier ist, ist er vielleicht oben. Wir schauen mal nach.«

Hennys verzweifelter Protest half nichts. Die beiden Männer verschwanden die Treppe hoch.

Der Mann, der sich in die hinterste Ecke des dunklen Hausflurs gedrückt hatte, war schweißüberströmt und zitterte am ganzen Körper. Im Wagen wartete bestimmt ein zweiter Polizist. Er konnte unmöglich durch die Vordertür hinaus. Er sah sich um, vorbei an den beiden großen Mülltonnen, die neben ihm den Gang blockierten. Eine Metalltür befand sich hinter ihnen. Sie ließ sich leicht und leise öffnen.

Feiner Regen nieselte auf ihn herab. Verbeulte Abfalltonnen standen herum, ein rostiges Fahrrad war an ein Rohr gekettet. Er huschte über den Hof zur Gasse auf der anderen Seite. Dort hielt er kurz an und blickte über die Schulter zurück. Niemand folgte ihm. Sein Herz hämmerte schmerzhaft, sein Kopf tat weh und sein Magen war peinvoll verkrampft. Knie, Hände und Gesicht brannten wie Feuer. Er schluchzte und rannte zur Straße.

Es war eine enge Straße mit hohen Häusern an beiden Seiten und vielen Schildern in den Fenstern, die verkündeten, daß hier Zimmer zu vermieten seien. Es regnete jetzt stärker, und er fröstelte, mit dem feuchten Hemd auf seinen Rücken geklatscht. Stimmen flüsterten in seinem Kopf, aber er achtete nicht auf sie.

Ein Stück die Straße hoch traten drei Männer aus einer Tür. Sie blieben kurz unter dem Licht an der Ecke stehen und blickten in seine Richtung. Ein Streichholz flackerte auf. Er sah, daß ihre Aufmerksamkeit ihm galt.

Zuck. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl im Magen, sein Herz schlug noch heftiger, sein Mund war trocken. Er beschleunigte seine Schritte.

Das Trappeln fester Schuhe dröhnte hinter ihm her. Er erreichte die Ecke und fing zu rennen an. Etwa ein Dutzend Meter entfernt entdeckte er einen dunklen Eingang in der schmutzigen Häuserwand. Er drückte sich hinein, bereute es jedoch sofort. Es war idiotisch gewesen, doch zu spät, etwas daran zu ändern. Aber was hätte er denn sonst tun können? So wie er sich fühlte, hätte er nicht einmal einem einbeinigen Bettler entwischen können. Was war eigentlich los mit ihm? Wie war er um zwei Uhr nachts in die Delaney Street gekommen?

Laufende Füße näherten sich, wurden langsamer. Die drei Burschen gingen am Eingang vorbei. Sie blieben etwa zehn Schritte entfernt stehen, und ihre Blicke suchten die leere Straße ab. Einer fluchte. Es waren Halbwüchsige, wie er jetzt feststellte, mit langem, schmierigem Haar, dreckigen grellbunten Hemden und dunklen Jeans.

»Wo, zum Teufel, ist er hin? Er kann doch nicht weit sein.«

Einer der Burschen drehte sich um und kam in die Richtung zurück, in der er sich jetzt noch dichter in den Eingang drückte. Er hörte seine Schritte näherkommen und sich entfernen.

»Die Gasse da vorn! Sal, du läufst nach links, ich nach rechts. Mick, du bleibst hier und hältst die Augen offen.«

Schritte entfernten sich. Er spähte vorsichtig hinaus und sah zwei der Burschen zur Gasse laufen. Der dritte stand kaum sechs Schritte von ihm entfernt.

Der Mann wußte, daß er schnell handeln mußte. Wenn ihm nur nicht so schrecklich übel wäre! Aber jetzt war seine einzige Chance! Leise schlich er hinaus und schwang seine Arme wie einen Baseballschläger. Die Fäuste trafen den Jungen an der Schläfe. Er kippte rückwärts um, und sein Schädel schlug mit einem harten Geräusch auf. Der Mann griff nach seinen Fußgelenken und zerrte ihn in den dunklen Eingang. Dann kniete er sich neben ihn und durchsuchte mit der Geschicklichkeit langer Erfahrung seine Taschen. Seine Ausbeute war ein Klappmesser mit zwölf Zentimeter langer Klinge, eine Schachtel Zigaretten und drei zerknüllte Dollarscheine.

Ohne einen Blick zurück sprintete er zur Ecke und zur nächsten Straße mit beleuchteten Schaufenstern und einem Vierundzwanzigstundenkino. Als ein Taxi in seine Richtung kam, hielt er es an.

»Main und Third«, befahl er dem Chauffeur. Er fuhr normalerweise nicht mit Taxis, aber es war besser, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

Er lehnte sich in dem weichen Sitz zurück und beobachtete die farbigen Lichter und die Scheibenwischer. Das Taxi bog um eine Ecke und hielt an.

»Third und Main«, sagte der Fahrer über die Schulter, aber sein Fahrgast achtete nicht auf ihn. »Sie wollten doch hierher?«

Zuck. »Nein«, sagte eine Stimme. »Großer Gott, doch nicht hierher in diese Slums. Bringen Sie mich heim. Brycewood, Tulane Street, Tulane Apartments, Nummer 907.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, eh? In Jasperton gibt es keine Tulane Street.«

»Jasperton?« hörte er die Stimme tonlos flüstern. Er wartete, was die Stimme als nächstes sagen würde.

»He, fehlt Ihnen was, Mister?« Der Chauffeur stützte einen Arm auf die Lehne und drehte sich zu seinem Fahrgast um.

»Mir  mir ist nicht gut«, sagte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Vielleicht sollte ich die Polizei verständigen.«

»Ja, bitte tun Sie das.«

»Wo sind Sie denn her?« fragte der Fahrer.

»Aus Caney. Caney, Kansas.«

»Und was machen Sie in Jasperton?«

»Ich  ich weiß es nicht. Ich frage mich  ob  ob das wohl Amnesie ist?«

»Haben Sie Ihren Namen vergessen?«

»Ich bin Claude P. Mullins. Nein, meinen Namen habe ich nicht vergessen. Ich  ich weiß nur nicht …« Die Stimme verstummte.

»Haben Sie vielleicht eins auf den Schädel gekriegt?«

Der Mann betastete seinen Kopf. Die Berührung war an manchen Stellen unangenehm. Seine Handgelenke brannten, seine Knie schmerzten entsetzlich.

Zuck. »Diese Schweine! Sie haben versucht, mich fertigzumachen!«

»Wer?« fragte der Fahrer.

»Die verdammten Bullen. Ich hab nichts getan. Aber sie geben einem ja keine Chance.«

»Ich glaube, es ist besser, Sie steigen hier aus, Mister.«

»Geben Sie mir wenigstens eine Chance, Kumpel. Fahren Sie mich an den Stadtrand.«

»Das kostet zwei Dollar.«

Der Mann tastete in seine Tasche, spürte ein paar zerknüllte Scheine. »Ist schon gut, ich hab Geld. Ich will raus aus dieser verdammten Stadt. Ich hab genug von ihr.«

»Caney, Kansas, eh?« sagte der Fahrer, als er Gas gab.

»Was soll das heißen?« erkundigte sich sein Fahrgast mißtrauisch.

»Sie sagten doch, Sie seien von dort.«

»Ich war noch nie im Leben im Westen.«

»Ist mir auch recht, Mr. Mullins.«

»Warum nennen Sie mich Mullins?«

»Heißen Sie denn nicht so?«

»Verdammt, nein. Ich bin Stick Marazky. Wieso?«

Der Chauffeur schüttelte nur schweigend den Kopf. Er bog links ab, fuhr an einer Tankstelle, Reklameschildern und dunklen Häusern vorbei, bis schließlich nur noch Bäume die Straße säumten.

»Stadtrand. Wollen Sie hier heraus?«

Der Mann starrte in die nasse Nacht.

Zuck. »Weshalb halten Sie hier?«

»Sie sagten, ich soll Sie am Stadtrand absetzen.«

»Sie können mich doch nicht hier allein lassen.«

»Sagen Sie mal, Sie haben es wohl nicht richtig im Oberstübchen? Oder vielleicht finden Sie es lustig«, brummte der Fahrer. »Ich jedenfalls nicht. Zwei Dollar, Mister.«

Der Mann tastete in der Tasche herum, brachte zwei Scheine zum Vorschein und gab sie dem Chauffeur. »Bitte«, sagte er. »Verzeihen Sie mir, junger Mann, wenn ich Sie so belästige, aber ich habe offenbar einen Anfall. Ich wohne im Sunshine Motel am Strand. Wenn Sie mich dorthinfahren, wird meine Frau Ihnen das Geld geben. Ich habe anscheinend nur noch einen Dollar bei mir …«

»Es gibt keinen Strand hier, Mister. Hören Sie, es ist wohl am besten, wenn ich Sie ins Krankenhaus bringe.«

»Ja, bitte, ich wäre Ihnen sehr dankbar, junger Mann.«



Er lehnte sich entspannt in den Sitz zurück und lauschte auf all die vielen Stimmen in seinem Kopf. Irgendwie war es aufregend.

Die Bremsen quietschten, das Taxi hielt neben einem hell erleuchteten Eingang an. »Ich melde Sie an, Mister, bleiben Sie sitzen, ich bin gleich zurück. Wie sagten Sie, heißen Sie?«

Zuck. »Harkinson«, sagte eine Stimme wie aus der Pistole geschossen. »J. W. Harkinson. Wer sind Sie? Und wo sind wir hier?«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Mister, wechseln Sie nicht ständig Ihren Namen. Harkinson ist ein schöner Name, bleiben Sie dabei, okay?« Der Mann im Wagen blickte ihm nach, als er durch den Regen auf die Tür zustapfte. Dann beobachtete er fasziniert die an der Scheibe herunterrinnenden Regentropfen, bis ein Mann in blauer Uniform auf dem Bürgersteig näherkam.

Zuck. Der Mann im Wagen duckte sich, um nicht gesehen zu werden. Sein Herz klopfte schmerzhaft. Er mußte weg, und zwar schnell. Er fragte sich nicht, weshalb. Er wußte nur, daß er von hier verschwinden mußte, sofort! Vorsichtig hob er den Kopf. Der Polizist stand an der beleuchteten Glastür des Krankenhauses und gähnte. Der Mann im Wagen kletterte auf den Fahrersitz, startete den Motor und nahm langsam Fahrt auf. Als er auf die Hauptstraße bog, quietschten die Reifen. Er fluchte. Er durfte jetzt keine Aufmerksamkeit erregen. Schneller fuhr er nun, aber erst am Stadtrand gab er richtig Gas.

Fünfundzwanzig Kilometer außerhalb Jasperton ging das Benzin aus. Der Motor stotterte, und der Fahrer zuckte zusammen, als erwache er aus tiefem Schlaf.

Zuck. Er klammerte sich ans Lenkrad. Der Wagen, der siebzig gefahren war, kam an einem Hang von der Straße ab und verlor an Geschwindigkeit. Mit etwa acht Kilometer rasierte er ein Straßenschild und kam mit der Nase in einem Entwässerungsgraben zum Stehen.

»O Gott, o Gott!« jammerte er. Er fand den Türgriff und stieg in das knöchelhohe eisige Wasser. Der Wagen sah aus, als würde er jeden Augenblick einen Purzelbaum schlagen.

»Das wollte ich nicht«, murmelte er. »Es tut mir so leid.«

Auf allen vieren kletterte er die Böschung hoch. Es war eine dunkle Nacht, kaum daß er den gelben Mittelstreifen der Straße sehen konnte. Im Graben brannten immer noch die Scheinwerfer des Wagens.

Er schleppte sich über einen niedrigen Hügel und sah ein Licht, etwa einen Kilometer rechts von sich.

»Bitte, helfen Sie mir«, murmelte er vor sich hin. »Mein Fähnlein hat sich verirrt und ich …« Nein, es gab doch jetzt keine Beeren. »Meine Mutter ist krank, ich war auf dem Weg zu ihr, als …« Aber er kannte ja nicht einmal den Namen des nächsten Ortes.

Zuck. »Harkinson«, sagte er plötzlich. »Name ist Harkinson.«

Ein Drahtzaun versperrte seinen Weg. Er zerrte daran, dabei verletzte er sich die Hand an dem Stacheldraht. Benommen folgte er dem Zaun zu einem offenen Tor.

Ein Schild, das eine Handfläche mit gespreizten Fingern zeigte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

Schwester Louella, spirituelle Ratgeberin, stand unter der Hand.

Er schleppte sich die Auffahrt hoch, ohne auf das Bellen eines Hundes irgendwo hinter dem Haus zu achten. Zwei Fenster waren beleuchtet und schienen ihn freundlich einzuladen. Ein großer Hund, eine Collieart, sauste herbei, hielt jedoch etwa zehn Schritt vor ihm an und bellte heftig. Der Mann schnippte mit den Fingern und ging geradewegs auf ihn zu.

»Hier, Junge, guter Hund, braver Hund!« lobte er. Der Collie rannte aufgeregt hin und her und wedelte mit dem Schwanz. Er bellte zwar noch, aber es klang nicht mehr drohend. Der Mann streckte die Hand aus, sorglos streichelte er den Hund. Das Tier beschnupperte ihn, dann begleitete es ihn zur Haustür.

Ein Außenlicht flammte auf, die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus. »Wer ist da?« rief er und starrte aus dem Licht in die Dunkelheit.

»Mein Name ist Harkinson«, erklärte der nächtliche Besucher.

»Kenne keinen Harkinson«, knurrte der Mann. Der Hund versuchte freundschaftlich an ihm hochzuspringen, aber der Mann stieß ihn unwirsch zur Seite, trat ins Haus zurück und schloß die Tür hinter sich. Als der Fremde die Türklinke zu drücken versuchte, rief er:

»Was wollen Sie? Ich habe ein Gewehr auf Sie gerichtet.«

»Ich möchte gern ins Haus. Ich bin durch und durch naß und ausgefroren.« Der Besucher preßte zitternd die überkreuzten Arme an die Brust.

»Wo kommen Sie her?«

Zuck-zuck. Er deutete mit der Hand. »Von dort.«

»Panne mit dem Wagen?«

»Es war nicht meine Schuld«, sagte der Besucher schnell. Seine Stimme klang jetzt anders, nicht mehr so selbstsicher. »Ich bin Pfadfinder. Bitte, Mister, ich muß meine Mama anrufen.« Er zog die Nase hoch und wischte sie am Handrücken ab.

»Was ist los, Les?« erkundigte sich eine schrille, ein wenig atemlose Frauenstimme.

»Hab Shep bellen hören und nachgeschaut, und da steht dieser Kerl. Behauptet, er ist ein Pfadfinderführer. Auto blieb stecken.« Er wandte sich wieder an den Fremden. »Sie verschwinden jetzt besser.«

»Aber, Les!« Die Frau öffnete die Tür. Sie war von walkürenhafter Gestalt mit leicht schwammigem Gesicht, straf fern grauen Haarknoten, und einem kleinen, grellrot geschminkten Mund. Sie strich dem Hund über den Kopf, als er seine Schnauze an ihre Knie schmiegte.

»Aber er weint ja!« rief sie erstaunt. »Was haben Sie denn?«

Der Mann schluchzte und rieb sich die Augen.

»Shep mag ihn, sonst hätte er ihn nicht ans Haus gelassen. Wer sind Sie, Mister?« fragte die Frau.

Zuck-zuck-zuck. Ein Chaos von Stimmen.

»H-Harkinson«, sagte er noch schluchzend. »J. W. Harkinson.«

»Sind Sie krank?« Die Frau riß den Mund auf und starrte auf das blutige Handgelenk, das nun unter dem zurückgerutschten Ärmel sichtbar war. »Maria und alle Heiligen!« hauchte sie. »Les, schau her!«

Zögernd trat Les aus der Tür. Er starrte auf den ausgemergelten Mann im klatschnassen Hemd und der an ihm klebenden Hose. Sein Gesicht war bleich und hatte eingefallene Wangen. Seine Lippen waren aufgerissen. Wasser tropfte von seinem dunklen Haar. Er hatte zu weinen aufgehört. Nun wirkte er ruhig, ja fast unbeteiligt.

»Zeigen Sie mir die Hand«, forderte die Frau ihn auf. Sie griff danach und drehte sie automatisch mit der Handfläche nach oben.

»Er hat ja Manschetten um!« stieß Les hervor.

»Glaubst du, das hab ich nicht gesehn?« sagte sie scharf. »Weshalb hat man Sie gefesselt, Mr. Harkinson?«

Zuck. »Es tut mir schrecklich leid. Ich fürchte, ich hatte einen Anfall. Ich fühle mich gar nicht wohl.« Er taumelte, und die Frau faßte ihn stützend am Arm. »Les, nimm seinen anderen Arm. Siehst du denn nicht, daß er krank ist?«

»Einen Moment, Lou! Was wissen wir von diesem Burschen. Er …«

»Er ist verletzt und krank. Hilf mir, ihn hineinschaffen.«

Sie stützten ihn und halfen ihm über einen abgetretenen Teppich mit Orientmuster durch einen größeren Raum in ein kleines Schlafzimmer, wo sie ihn auf einem Bett absetzten. Er streckte sich darauf aus. Die Matratze war hart und hatte eine Mulde in der Mitte. Das Kopfkissen knisterte, als wäre es mit Stroh gefüllt. Vor Erleichterung seufzend schloß er die Augen.

»Hol die Eisensäge. Wir müssen ihn aus den Handschellen befreien.«

»Lou, ich will nichts damit zu tun haben. Ich fahr schnell zu den Olsens hoch und ruf von ihnen aus den Sheriff an.«

»Das wirst du nicht! Hat die Polizei uns schon mal geholfen? Im Gegenteil, ich hab nur Schwierigkeiten mit ihr.«

»Wir werden noch größere haben, wenn sie herausfinden, daß wir einem entflohenen Sträfling geholfen haben.«

»Du brauchst nur die Säge zu holen, Les!«

Der Mann brummte etwas und verließ das Zimmer. Die Frau nahm ein Handtuch und trocknete dem Patienten Gesicht und Oberkörper. Dann betupfte sie seine aufgeschürften Handgelenke mit Jod. »Es ist nichts Schlimmes, keine tiefen Wunden«, versicherte sie ihm.

»Es tut weh«, murmelte er. »Meine Beine tun weh.« Er versuchte sich aufzusetzen, aber sie drückte ihn auf das Kissen zurück. »Sie müssen sich ausruhn, Mr. Harkinson.«

Er runzelte die Stirn und benetzte die Lippen. »Wie bin ich hierhergekommen?« fragte er hörbar beunruhigt.

»Sie hatten Schwierigkeiten mit Ihrem Wagen, wie Sie sagten.«

»Hatte ich einen Unfall?«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht.«

»Ich habe ziemlich starke Schmerzen.« Er hob die Hände, starrte auf die glänzenden Reifen mit den herabbaumelnden Kettengliedern.

»Was  was bedeutet das?« rief er erschrocken.

»Erinnern Sie sich denn nicht?« fragte die Frau scharf.

Er ließ die Hände fallen. »Nein. Ich bin siebenundsechzig und kam mein ganzes Leben lang nie in Konflikt mit der Polizei, und krank war ich auch noch nie.«

Les kehrte mit der Eisensäge zurück. Die Frau ging ihm entgegen. »Er redet wirres Zeug«, flüsterte sie. »Aber er scheint nicht gefährlich zu sein. Wir kümmern uns jetzt erst mal um seine Armbänder.«

Les brauchte eine Stunde, um beide Metallreifen durchzusägen. Die Frau badete dem Fremden die Handgelenke in warmem Wasser, trug dick Salbe auf und wickelte schließlich eine Mullbinde herum.

Les half ihr, ihm die Hose auszuziehen. Er fluchte, als er sah, daß der Mann nichts darunter anhatte. »Stell dich nicht so an, Les«, brummte die Frau. »Schließlich war ich jahrelang Krankenschwester.« Als sie seine Knie sah, hielt sie allerdings die Luft an.

»Sieht aus, als hätte man ihn über Kies geschleift!« kommentierte Les.

Die Frau verarztete auch diese Wunden, und gemeinsam mit Les zog sie ihm einen von Les Schlafanzügen an. Dann entfernte sie die jetzt feuchte Überdecke, und zusammen hoben sie ihn unter die Wolldecke. Während der ganzen Prozedur hatte der Mann sich völlig passiv verhalten und nur getan, wozu man ihn aufforderte.

»Haben Sie Hunger?« fragte ihn die Frau.

»Nein«, erwiderte eine seiner Stimmen.

»Dann schlafen Sie sich jetzt gründlich aus. Morgen sieht dann alles schon viel besser aus.«






3.



Er lag im Dunkeln und wartete, was als nächstes geschehen würde. Die Stimmen in seinem Kopf flüsterten, aber er wollte sie jetzt nicht hören. Er wollte sich all des Neuen klar werden, der Geräusche und Gerüche und Gefühle. Er verdrängte die Stimmen aus seinem Kopf, ohne daß ihm diese Handlung überhaupt bewußt wurde. Nun konnte er seine volle Aufmerksamkeit all den neuen Eindrücken widmen.

Es war kein Licht hier, aber es gab soviel anderes: die Berührung des Bettuchs unter ihm; die in der Mitte abgelegene Matratze darunter; der Druck der Mullverbände; der stumpfe Schmerz in seinen Knien, der stärkere, brennendere in seinen Handgelenken. Da waren auch Gerüche: schale Küchendüfte, der penetrante Gestank nach Mottenpulver aus der Wolldecke. Und die Geräusche: das Ächzen des Windes, das sanfte Klopfen des Regens an die Scheiben. Er wußte, was all diese Dinge waren, denn er konnte sich mühelos das Wissen aus den Stimmen holen, die sich so dicht um ihn drängten.

Blauweißes Licht huschte an seinem Fenster vorbei, sofort gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.

Zuck. Panik erfaßte ihn. Er sprang aus dem Bett, rannte zur Tür und drehte den Knopf, aber sie ging nicht auf. Wieder zuckte ein Blitz vorbei, und diesmal kam der Donner fast gleichzeitig. Er heulte und hämmerte verzweifelt an die Tür.

Eine gewaltige Gestalt in einem wallenden weißen Gewand, der Kopf eine schwellende Masse von Röllchen, hob sich vage vom dunklen Hintergrund ab. Der Mann schrie vor Panik auf und warf sich auf den Boden.

»Was, in aller Welt, ist in Sie gefahren, Mr. Harkinson?« fragte Schwester Louella. »Haben Sie einen Anfall, oder was?«

Der Mann auf dem Boden ächzte und bedeckte die Augen mit den Händen.

»Was ist los?« Les tauchte keuchend hinter der Frau auf.

»Er hat Angst vor dem Gewitter«, brummte sie. »Aber er hat mich zuerst ganz schön erschreckt, so wie er sich aufführt. Und jetzt stehen Sie endlich auf, Mr. Harkinson!«

Er öffnete die Augen und rollte sie wie ein Pferd, das Rauch riecht.

»Ich wollte es nicht, o Herr!« wimmerte er. »Ich bin noch nicht bereit, Herr!«

»Bereit? Wozu?«

»Bereit für deine Herrlichkeit, mein Gott.«

»Mr. Harkinson, stehen Sie sofort vom Boden auf und hören Sie mit diesem Unsinn mitten in der Nacht auf!«

»Ich bin der Falsche, Herr. Der Name deines armen Dieners ist Fürsorge Thompson.«

»Der Kerl ist wirr im Kopf«, knurrte Les.

»Einen Moment«, sagte die Frau scharf. »Er ist besessen, das ist es. Sie  Mr. Thompson?«

»Ja, Maam.« Die Stimme des Mannes klang jetzt ein wenig ruhiger, aber er zitterte noch am ganzen Körper.

»Wo wohnen Sie, Mr. Thompson.«

»An Robesons vorbei, nah am Bach.«

»In welcher Stadt?«

»Nächste Station ist Dothan.« Seine Stimme bebte. Sein Blick wanderte durch das Zimmer. »Lieber Herr Jesus, was mach ich hier?« Er tat ein paar Schritte rückwärts. »Bei meiner Seele, ich hab niemals nichts mit ner weißen Frau … Nein, Sir! Nie nicht, Sir …«

»Beruhigen Sie sich, Mr. Thompson«, sagte Schwester Louella streng. »Sie befinden sich unter Freunden. Niemand tut Ihnen etwas. Ich möchte mich nur mit Ihnen unterhalten. Setzen Sie sich dort aufs Bett.«

Zögernd, unsicher, ließ er sich zusammengekauert auf dem Bett nieder und starrte die beiden verschreckt an. Schwester Louella rückte einen Stuhl neben das Bett und setzte sich ihm gegenüber.

»Sie sind doch aus einem Grund hierhergekommen, nicht wahr, Mr. Thompson? Sie haben eine Botschaft für jemand, ja?« Ihre Stimme klang schriller und zitterte vor Erregung.

»Nein, Maam, ich hab keine Botschaft nicht.«

»Sie dürfen unbesorgt mit mir sprechen, Mr. Thompson. Sagen Sie mir ruhig, was Sie hierhergeführt hat. Was quält Sie?«

»Maam, ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, Jesus, ich weiß es nicht!«

»Sie haben nichts zu befürchten. Natürlich ist es anfangs verwirrend, ja chaotisch, aber Sie müssen sich nur entspannen. Sie haben etwas auf dieser Seite des Schleiers unerledigt gelassen. Erzählen Sie Schwester Louella, was es ist. Sprechen Sie!«

»O Gott! O Jesus. Ich rühr nie mehr was zum Trinken an, Jesus. Nie wieder.«

»Wann sind Sie gestorben, Mr. Thompson?« fragte Louella scharf.

Zuck. Der Mann, der zitternd auf dem Bettrand kauerte, wich plötzlich furchterfüllt zurück und krächzte Unverständliches.

»Er hat einen Anfall, Lou. Ein Irrer! Ein echter Irrer!«

»Mr. Thompson! Sprechen Sie zu mir!«

»Verdammt, Trish! Laß mich in Ruh!«

»Sprich, Geist!« wisperte Schwester Louella. »Wer bist du?«

»Ich bin Dubie, verdammt! Als ob du das nicht wüßtest!«

»Großer Gott!« hauchte Louella. »Ein anderer Geist hat von ihm Besitz ergriffen.« Dann, lauter: »Sprich, Dubie. Weshalb bist du hierhergekommen? Was willst du mir sagen?«

»Ich bring dich um! Ich schwör, ich …« Seine Stimme wurde zu einem Murmeln.

»Du hast keine Macht über mich, Dubie. Also sprich jetzt. Mit wem willst du in Verbindung treten? Was ist deine Botschaft für diese Seite?«

»Ich sag dir doch, er hat nicht alle, Lou!« knurrte Les.

»Halt den Mund, Les! Siehst du denn nicht, daß er ein Medium ist, ein echtes, gottgegebenes Medium! Und vielleicht weiß er es noch gar nicht.« Sie schüttelte die schlaffe Gestalt auf dem Bett.

»Sprich, Dubie. Du kannst uns deine Botschaft jetzt mitteilen.«

»Du sollst meine Botschaft haben, verdammt: Laß mich in Ruh, oder ich stech dir die Augen aus!«

»Ich ruf jetzt den Sheriff!« schrie Les.

»Du wirst nichts dergleichen tun, Lester Choate! Dubie, sprich endlich: welche Kunde bringst du uns aus dem Jenseits?«

»Du willst doch nicht behaupten, daß du jetzt auch noch wahrhaftig an diesen Jenseitskram glaubst?«

»Verschwinde, Lester Choate! Etwas Einmaliges bahnt sich an. Ich werde nicht zulassen, daß deine schwarzen Gedanken es vertreiben.«

Der Mann auf dem Bett bewegte sich. Seine Lider hoben sich. Er starrte verwirrt auf Schwester Louella.

»Wer sind Sie?« flüsterte sie.

Zuck. »Ferd Malone. Aber  aber wo bin ich?« Benommen blickte er sich um, schüttelte den Kopf. »Ich brauch einen Drink!«

»Später, Ferd Malone. Nachdem Sie mir von drüben berichtet haben. Wie sieht es dort aus? Erzählen Sie.«

»O Gott, o Gott«, stöhnte der Mann auf dem Bett.

»Hören Sie, Ferd Malone. Sie haben das Zeitliche gesegnet. Sie sind jetzt drüben. Berichten Sie. Wie ist es dort?«

»Zeitliche? Tot? Ich bin nicht tot!«

»Finden Sie sich damit ab, Ferd. Sie haben die Welt der Lebenden verlassen, aber der Tod ist nur eine Tür in eine höhere Welt …«

»Sie sind verrückt! Ich will einen Rechtsbeistand …«

»Sie müssen Ihren Frieden finden, Ferd. Sie starben, und nun sprechen Sie durch Mr. Harkinson hier …«

Zuck. »Harkinson«, sagte er mit veränderter Stimme. »Mein Name ist Harkinson. J. W. Harkinson.«

»Verdammt! Jetzt haben wir Ferd verloren.« Schwester Louella richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Aber jetzt ist es mir klar, auch Mr. Harkinson ist eine Geisterstimme.«

»Hör doch, Lou …«

»Ich hab dir schon gesagt, wenn du nicht still sein kannst, dann verschwinde!« fauchte Louella. »Und Sie, Mr. Harkinson, entspannen Sie sich, nehmen Sie die Verbindung mit drüben wieder auf.«

»Mir ist nicht gut. Meine Blase ist angegriffen, ich brauche meine Medizin …«

»Ich kümmere mich darum, sobald wir die Botschaft von drüben aufgenommen haben. Wer spricht jetzt? Wer will mit wem in Verbindung treten?«

»Ich werde Sie reich für Ihre Mühe entschädigen. Aber bitte rufen Sie jetzt meine Frau an. R-Gespräch, 345-2349. Sagen Sie ihr bitte, ich hatte einen Anfall. Wachte hier auf … Erinnere mich an nichts. Sie soll meine Medizin bringen, Dr. Ferguson anrufen …«

»Wer ist Ihre Frau, Mr. Harkinson? Wo finde ich sie?«

»Hier in St. Louis. Parkside Terrace. Beeilen Sie sich, rufen Sie sie an. Sie soll ganz schnell mit der Medizin kommen.«

»Mach ich, Mr. Harkinson. Möchten Sie ihr sonst noch was sagen? Oder irgendwelche Botschaften von anderen Verblichenen an ihre Lieben?«

»Nein, nein … Ich benötige meine Medizin …«

»Les, hast du die Nummer. Ruf sie an, sag ihr, wir haben eine ausgezeichnete Verbindung mit ihrem Seligen.«

»Sie wird denken, ich spinne.«

Schwester Louella blickte ihren Partner triumphierend an. »Nicht, wenn es wirklich eine Mrs. Harkinson unter dieser Nummer gibt. Verstehst du es denn nicht, Les? Wir sind auf etwas ganz Großes gestoßen  so groß, daß es mir den Atem raubt!«

Schwester Louella redete beruhigend auf den Mann ein, der nun wieder ausgestreckt auf dem Bett lag und die Augen geschlossen hatte. Nach einer Weile öffnete er sie verschlafen, doch plötzlich wirkten sie hellwach. »Erstaunlich!« murmelte er.

»Was ist erstaunlich, Mr. Harkinson?«

»Weshalb nennen Sie mich Harkinson?« Der Mann stützte sich auf, blickte sie scharf an. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Schwester Louella. Louella Knefter.« Sie lachte verlegen.

»Wo wohnen Sie? In welcher Stadt, welchem Staat?«

»Paar Kilometer außerhalb Springfield. Hören Sie, Mr. Hark …«

»Mein Name ist Arthur Poldak.« Er setzte sich auf, schwang die Beine über den Bettrand und starrte verdutzt auf die dünnen Schenkel und verbundenen Knie. Er zuckte zurück, als er sie berührte.

»Absolut wirklichkeitsgetreu«, murmelte er. »Erstaunlich!«

»Was ist so erstaunlich?«

»Daß ich hier sitze und mich mit einer Hynagogum-Illusion unterhalte«, murmelte der Mann. »Fühlbar, hörbar, sichtbar …«

»Mr. Poldak, wann sind Sie gestorben?«

Er blickte sie forschend an. »Haben Sie wirklich gefragt, wann ich gestorben bin?«

»Ja, richtig. In welchem Jahr?«

»Ich bin so lebendig wie Sie, meine liebe Mrs. Knefter.« Er lächelte ein wenig schief. »Sie halten mich also für einen Geist?«

»Ich bin ein Medium, Mr. Poldak. Ich kann mir vorstellen, daß es nicht leicht für Sie ist, sich mit Ihrem neuen Zustand abzufinden, und sicher möchten Sie jetzt eine Botschaft an Ihre noch lebenden Lieben übermitteln …«

Der Mann auf dem Bett lachte erneut. »Ich träume Sie, und Sie glauben, ich sei ein Geist. Bemerkenswert! Welches Datum haben wir?«

»Den 10. August …«

»Nun, jedenfalls kurz vor Mitternacht des 9. lag ich noch lebendig in meinem Bett und las ein Buch zu Ende. Jetzt schlafe ich und träume dies hier alles. Ich bin Psychologe und spezialisiere mich auf Traumforschung. Ein Erlebnis wie dieses habe ich mir schon immer gewünscht, aber ich hatte keine Ahnung …«

»Sie müssen während der Nacht gestorben sein. Sie sind ein Geist, Mr. Poldak. Sie sprechen durch meinen  uh, Assistenten. Er ist ein sehr sensitives Medium. Ich habe heute nacht bereits mit gut einem halben Dutzend Geistern anderer Verstorbenen gesprochen.«

»Ich frage mich …« Der Mann betrachtete die Bandagen an den Handgelenken. »Ich frage mich, ob wir nicht vielleicht etwas übersehen haben. Wäre es möglich, daß doch mehr hinter der Idee des Kas steckt? Daß der Geist den Körper während des Schlafes verläßt und herumwandert?«

»Darauf können Sie Gift nehmen! Ich versichere Ihnen, Mr. Poldak, daß Sie nicht physisch hier sind, nein, ganz gewiß nicht!«

»Damit haben Sie recht.« Er zwickte sich in den Arm. »Aber das hier ist echtes Fleisch. Oder die Illusion echten Fleisches. Wie kann man sicher sein?«

»Mein ganzes Leben wollte ich wissen, wie es ist  ich meine, wenn man diese Welt verläßt. Verraten Sie mir wenigstens, tut es weh? Hatten Sie Angst?«

Der Mann musterte sie. »Ich nehme an, auf Ihre Art suchen Sie die Wahrheit genau wie ich. Also gut, als quasi Forscherkollegen, sage ich Ihnen alles, was ich weiß. Ich ging zu Bett, las noch ein wenig, um mich zum Träumen anzuregen. Ich erinnere mich an das zweite Einschlafstadium  das ist meine eigene Bezeichnung dafür. Und dann  träumte ich dies. Das ist alles.«

»Einfach so? Keine Schmerzen! Keine seelischen Qualen?«

»Aber ich bin bestimmt nicht tot, Mrs. Knefter. Irgendwie scheine ich in einem fremden Körper zu stecken  oder zumindest träume ich es …«

Die Haustür schlug zu. Les fluchende Stimme und seine schweren Schritte näherten sich. »Hoffe, du bist jetzt zufrieden«, brummte er, als er eintrat. Er warf seine Schirmmütze auf einen Stuhl, seine Wolljacke war fast durchgeweicht. Wasser tropfte von seinen Brauen und der Nase.

»Was war? Erzähl!«

»Ich rief an, eine feine Dame antwortete. Sagte, sie sei Mrs. Harkinson, und ihr Mann schliefe friedlich neben ihr im Bett. Ich sagte, sie soll noch einmal nachschaun, und sie sagte, für einen Geist schnarche er ziemlich laut. Sie hielt mich für betrunken, hing einfach ab.«

»Ich werd verrückt!« Schwester Louella starrte auf den Mann, aus dessen schlaffem Mund Speichel rann.

»Mr. Poldak?« fragte sie unsicher. Der Mann sank kraftlos auf das Bett zurück. Schwester Louella erhob sich mit glänzenden Augen. »Les, er ist ein echtes Medium, aber nicht von der üblichen Art. Nicht die Toten sprechen durch ihn, sondern die Lebenden!«

»Du spinnst ja, Lou!«

»Du wirst schon sehen, wer spinnt, wenn wir durch ihn reich werden. Adam nennen wir ihn. Adam Nova! Und wir machen was aus ihm!«
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Adams Wunden verheilten. Er durfte aufstehen und durch das Haus und Grundstück spazieren. Im Wechsel von dunkel und hell, im Rhythmus seines Eß- und Schlafbedürfnisses hatte er bestimmte Muster erkannt. Jetzt beschäftigte ihn die Suche nach weiteren »Mustern«. Er wurde sich der Zeit als Matrix bewußt, in der etwas geschah, und auch der Unterschied zwischen Ereignis und eigener Handlung wurde ihm klar. Es war eine sehr erfreuliche Entdeckung. Er experimentierte, bewegte seinen Körper, berührte Dinge, machte Geräusche, Laute. Als Ergebnis von Les Flüchen und Schlägen lernte er seine körperlichen Funktionen der Entleerung kontrollieren. Und immer sprachen die Stimmen. Schwach, vage, manchmal, doch hin und wieder so laut und drängend, daß das Ich sich zurückzog. Das mochte er nicht. Daher kämpfte er dagegen an, und mit immer größerem Erfolg, bis er schließlich die Stimmen gezielt zurückhalten konnte, daß allein das Ich bestimmte.

Les und Schwester Louella, auch nur Lou genannt, waren viel um ihn. Er unternahm keine Anstrengungen, ihren Anordnungen und Bitten nachzukommen. Die Idee, Worte und Handlungen miteinander zu vereinbaren, war ihm noch fremd. Er verbrachte die meiste Zeit damit, seinen Gedanken nachzuhängen, in sich selbst zu forschen, aber auch außerhalb. Er betastete die Dinge um sich und machte Geräusche mit dem Mund. Eines Tages sagte er laut: »Hunger!« Ein komisches Bedürfnis hatte sich in seinem Magen breit gemacht, und wie üblich hatte er es ignoriert. Doch plötzlich formten seine Lippen das Wort.

Schwester Louella starrte ihn an. »Bist du besessen, Adam?« fragte sie. Auf vage Weise verstand er, daß das Wort »Adam« mit dem Ich verbunden war. Er antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, seine Zunge in verschiedenen Stellungen auszuprobieren.

»Essen!« sagte er.

»Wer bist du? Wer spricht?«

Seine Lippen zuckten. Ein neues, nicht angenehmes Gefühl bewegte ihn, weil er sich nicht ausdrücken konnte, wie er wollte.

»Adam!« erwiderte er.

»A-aber ja, Adam. Du hast Hunger?«

»Eier mit Schinken«, sagte er deutlich. »Toast, Butter, Konfitüre, Kaffee, Orangensaft.« Erfreut über den Klang der Worte hielt er inne. Bisher hatten immer nur die Stimmen solche Worte gemacht. Jetzt war es anders, das Ich machte selbst Worte.

»Kalbsvögel, Makkaroni und Käse, de virande, poissons, carne, garbanzos, kolbassa, borschcht …«

»Les!« rief Louella aufgeregt. »Er spricht. Zwar nur ein wirres Durcheinander, aber manches ist klar zu verstehen. Er sagt, er hat Hunger. Möchte Eier mit Schinken.«

»Und was ist daran so erstaunlich? Ich hätt auch nichts gegen Eier mit Schinken!«

»Hör zu, Adam«, sagte die Schwester eindringlich. »Wenn du etwas zu essen haben willst, muß du es sagen. Verstanden?«

»Essen«, erwiderte er. »Marmelade, Wurst.«

»Sag: ›Bitte, Schwester Louella, ich möchte ein gutes Frühstück‹.«

»Essen, hungrig, heiß, Salz, hungrig.«

Schwester Louella strahle, tätschelte seine Hand und rannte in die Küche. Les blieb neben dem Mann stehen und starrte ihn durchdringend an. »Du willst uns doch nicht auf den Arm nehmen, eh, Adam?«

»Maul halten, Les«, sagte der Mann ruhig. Les wich zurück, als hätte der andere ihn geschlagen. »Erlaub dir keine Unverschämtheiten!« knurrte er. »Deine Schliche kenn ich jetzt!«

Der Adam genannte Mann hörte ihm gar nicht zu. Er bog seine Finger zurück, um herauszufinden, wie weit das möglich war, ohne daß sie weh taten.



»Wir haben den Burschen jetzt fast zwei Monate aufgepäppelt und ihn von vorn und hinten bedient.« Les saß Louella am Küchentisch gegenüber. »Du kümmerst dich zum Teufel nicht mehr um deine eigentliche Arbeit …«

»Ich dulde solche Worte nicht in meinem Haus, Lester Choate«, sagte die Frau scharf.

»Aber du läßt dich von diesem Schwindler hereinlegen …«

»Das genügt, Les! Ich bin müde …«

»Das ist noch nicht alles. Ich bin schon eine lange Zeit bei dir, Lou. Ich kann nicht zusehen, wie ein schmutziger, kleiner Gauner dich aus Haus und Hof schwindelt …«

»Hör mir zu, Les. Das ist mein Haus. Ich tu hier, was mir beliebt. Wenn es dir nicht gefällt, brauchst du nur zu gehen.«

»Glaub ja nicht, daß ich nicht weiß, was vorgeht. Schließlich hab ich Augen im Kopf!«

»Du mußt getrunken haben! Dabei hast du mir bei der Bibel geschworen, daß du nie wieder einen Tropfen anrühren würdest!«

»Wo sollte ich denn was zum Trinken her haben? Ich schwöre …«

»Schwör keinen Meineid! Laß mich deinen Atem riechen!«

»Den Teufel werd ich. Ich hab mir schon genug von dir gefallen lassen, Lou!«

»Häßliche alte Schlampe«, sagte eine Stimme an der Tür. »Du bist fett und stinkst, und wenn es mir nicht um Essen und Bett ginge, wäre ich schon längst auf und davon.«

Der Mann und die Frau am Tisch drehten sich wie vom Donner gerührt um.

»Teufel, der Kerl liest meine Gedanken«, sagte Adam mit leerem Blick.

»Glaub ihm kein Wort, Lou«, stöhnte Les, gleichzeitig mit Adam.

»Adam!« ächzte Schwester Louella.

»Überlaß mir den verdammten Schwindler!« brüllten Adam und Les. »Er darf nicht so über dich reden!«

Schwester Louella sprang auf, packte Les am Arm und stieß ihn durch die halbe Küche. Dann stellte sie sich vor Adam. »Adam, warst du das, der das alles gesagt hat?«

»Natürlich wars er«, echote Adam Les. »Du hasts doch mit deinen eigenen Augen gesehen und gehört, daß …« Beide Stimmen verstummten abrupt. Louella starrte Les an. »Er liest deine Gedanken«, wisperte sie. »Er spricht sie laut aus!«

»Nein, er will mich nur hereinlegen, Lou«, sagten Les und Adam.

»Halts Maul, Les! Kein Wort mehr!« Sie wirbelte zu Adam herum.

»Was denkt er? Sag es mir, Adam! Sprich laut!«

»Ich bring ihn um. Dreckiger Gauner. Verdammter, verfluchter … Kommt daher und macht alles kaputt … Und die alte Schlampe glaubt ihm. Mein Gott! Er tut es wirklich. Er sagt alles, was ich denk!«

Les preßte die Hände an die Ohren. »Er ist ein Lügner und Betrüger!« heulten er und Adam gleichzeitig. Les senkte den Kopf und stürmte an Adam vorbei. Sie hörten seine Schritte, als er drei Stufen auf einmal auf der Treppe nahm.

Schwester Louella ließ sich schwer auf den Küchenstuhl fallen. »Adam!« keuchte sie. »Du hast es wahrhaftig getan! Du hast seine schmutzigen Gedanken gelesen.« Sie hielt inne. »Kannst du  kannst du meine ebenfalls lesen, Adam?«

Er preßte die Hände an die Schläfen und runzelte die Stirn. »Schwester Louella, dürfte ich Kekse und Milch haben?«

»Lies meine Gedanken, Adam. Ich weiß, daß du es kannst. Komm, versuch es! Versuch es für Schwester Louella.«

Adam blickte sie an und dachte an Kekse. Er griff nach ihr.

»Lieber Gott, wenn das funktioniert, mache ich Millionen«, murmelte Adam.

Schwester Louella stieß einen Freudenschrei aus. »Gott seis gelobt! Er kann es wirklich!« rief Adam synchron mit der Frau. »Er kann wahrhaftig meine Gedanken lesen. Aber was ist, wenn … Adam, das genügt. Du darfst nicht mehr in meinem Kopf lesen, hörst du?«

Zuck. Adam starrte sie vage an.

»Ein echter, wahrhaftiger Gedankenleser«, murmelte Schwester Louella. »Wenn ich mir überlege, was wir alles machen können … Adam, nein, ich glaub, ich nenn dich jetzt lieber Bruder Adam. Ein Mann mit deinen Fähigkeiten!«



Drei Wochen später saß Adam allein in einem halb verdunkelten Zimmer. Er trug einen alten Frack, Eigentum des seligen Mr. Knefter, den Louella enger hatte machen müssen, obwohl Adam dank ihrer kalorienschweren Küche ein wenig zugenommen hatte. Er starrte auf die Tapete, und seine Aufmerksamkeit wandte sich den Stimmen im anschließenden Zimmer zu. Er hatte gelernt, Richtung und Entfernung eines Stimmen-Ursprungs abzuschätzen, aber rein automatisch, ohne Überlegung. Im nächsten Raum befanden sich zwölf Stimmen-Quellen. Er dachte von ihnen nicht als Menschen. Es hätte ihn nicht im geringsten verwundert, wenn die Stimmen aus Steinen oder Bäumen gekommen wären. Er hielt die Quellen auch nicht für etwas von den Stimmen Getrenntes. Er lauschte lediglich und registrierte, was er hörte.

… hatte nicht erwartet, daß die alte Frau Kleek …

… verdammt, mich so überreden zu lassen! Lydias Idee …

Adams Aufmerksamkeit wanderte zur Struktur des Hauses. Er sah die Fehler im Bau, stellte fest, wo die Belastung am größten war, wo sich die ersten Schäden bemerkbar machen würden …

… wo sind Sie? Antworten Sie mir! Eine ferne Stimme riß ihn aus seiner Konzentration. Sie war drängender, zielbewußter als die anderen.

Ich bin Arthur Poldak! Antworten Sie mir! Wo sind Sie? Die feste Entschlossenheit der Stimme reizte Adam. Er lauschte aufmerksamer, hörte jedoch nur die Unterströmung der Stimmen, da erlosch sein Interesse. Er begann ein Spiel mit den Stimmen, trennte sie voneinander, lockte eine Stimme näher, bis er sie in seiner Kehle spürte. Dann schob er sie zurück und hörte sie, ohne daß es ihr gelang, sein Ich zu verdrängen …

Als er dieses Spiels müde war, erfand er ein neues. Er verfolgte seine Erinnerungen zurück, sah die Bilder mit absoluter Klarheit: die Zeit, ehe er zu Schwester Louella gekommen war, sein Herumirren in der Stadt, die Zelle mit dem Betonboden …

Doch da endete jegliche Erinnerung. Es war, als wäre ein Licht erloschen, das seinen Geist in totaler Finsternis zurückließ. Nein, doch keine totale Finsternis. Er konnte an der Barriere vorbeispähen. Es war wie ein Korridor ins Dunkel. Er machte einen zögernden Schritt, spürte die Parameter seiner Erkenntnis fast im Nichts enden. Aber ein dünner Faden schwachen Bewußtseins blieb. Er folgte ihm  zurück bis zum Anfang.

Schmerz und eine chaotische Flut aller möglichen Eindrücke. Licht, Laut, Druck, Hitze, Kälte. Nun, da er außerhalb seines Ichs stand, war er in der Lage, das Phänomen seines Geburtstraumas in Worte zu kleiden. Er war damals klein gewesen, das spürte er jetzt. Er sah sich, wie die Tage und Wochen und Jahre vergingen, sah, wie er körperlich wuchs, wie er schließlich imstande war, zu stehen, zu gehen, aber nicht zu sprechen, nicht selbst Essen zu sich zu nehmen. Geistig blieb er ein Säugling.

Idiot. Plötzlich wußte er die Bezeichnung dafür. Er war als Schwachsinniger geboren worden. Vage sah er durch die Augen seines früheren, ungeformten Verstands die Zimmer, in denen er gelebt hatte, sein Bett, den für seine Größe angefertigten Kinderstuhl, auf dem man ihm den Brei in den Mund gelöffelt hatte. Er erlebte erneut die endlosen Stunden der endlosen Tage.

… Er sah sich durch eine versehentlich offengebliebene Tür treten, in einem Zimmer mit stark riechenden Dingen herumirren: die Anstaltsküche. Er stopfte Zucker in sich hinein, Fett, Papier  das er wieder ausspuckte  kalten Eintopf, Schokolade. Ein glattes hartes Ding rutschte ihm aus den Fingern und machte ein lautes Geräusch, danach spürte er stechende Schmerzen in den nackten Füßen, und rote und bräunliche Flüssigkeit befleckte den sauberen Boden. Er setzte sich mitten hinein und schnitt sich erneut an dem zersplitterten Glas. Er stieß blubbernde Geräusche aus  man hatte ihm immer und immer wieder eingebleut, keine lauten Geräusche von sich zu geben. Er leckte an seinen Händen. Der Geschmack von Blut und Rum erregte Übelkeit in ihm. Er übergab sich.

… Seine Kleidung  ein loser Overall  war klebrig und unangenehm naß. Er zerrte daran, der Stoff riß. Er befreite sich davon …

… Er war im Freien. Eine unklare Erinnerung an Laufen und Springen über Unkraut und durch kahle Büsche. Ermüdet ließ er sich fallen und machte erneut blubbernde Geräusche, aber niemand kam, um ihm zu helfen. Er erhob sich, irrte weiter. Scharfe Dinge stießen gegen ihn, zerkratzten ihn. Er aß alles mögliche: Blätter, verrottete Holzstückchen, ein kleines, gefiedertes Ding, das faulig roch und sich in seiner Hand auflöste. Wieder übergab er sich.

… Es war dunkel. Zitternd und seltsame kleine Laute von sich gebend, schlief er ein. Er mußte sich entleeren und beschmutzte sich.

… Tageslicht kam. Die Bäume wurden weniger. Instinktiv folgte er dem Weg des geringsten Widerstands. Manchmal hielt er an und kauerte sich mit Schmerzen in seinem Bauch nieder. Dann irrte er, ohne sich dessen wirklich bewußt zu werden, ziellos weiter.

… Wieder Nacht. Kälte. Schmerzen. Helles Licht, das auf ihn zukam und anhielt. Er kroch geblendet aus dem Busch. Geräusche. Männer traten vor ihn, machten Laute: »Was zum Teufel machst du splitternackt hier in der Wildnis, Junge? Hat dich jemand zusammengeschlagen, dir deine Sachen genommen?«

Er machte blubbernde Laute und griff nach dem glänzenden Ding an der Hüfte des Mannes.

Eine schnelle Bewegung, grelles Licht, brennender Schmerz …

… Er lag auf einem warmen Boden, öffnete die Augen, starrte auf das Licht an der Decke.

»Er kommt zu sich. He, du!« Etwas stieß in seine Seite. »Wie heißt du?«

»Überlassen Sie ihn mir, Sergeant Dubell. Ich bring ihn schon zum Reden!«

»Sie kümmern sich um die Sauerei, die er im Wagen gemacht hat, Kenny, wie ich es Ihnen sagte.«

Die Laute, die die Männer mit ihrem Mund machten, hatten keine Bedeutung für ihn. Die Vorstellung, daß Laute überhaupt etwas bedeuten könnten, war ihm nie gekommen. Die Männer stießen ihn, leicht zuerst, dann fester. Er blubberte, versuchte dem Schmerz auszuweichen, aber der Schmerz folgte ihm.

»Schaffen Sie ihn hinunter, Kenny. Der Bursche ist stumm, ein Kretin vermutlich obendrein. Höchstwahrscheinlich aus der Anstalt in Belleton ausgebrochen. Aber wie hat er die fünfundzwanzig Kilometer durch die Wildnis geschafft?«

»Er tut nur so dumm, Sergeant. Lassen Sie mich ihn in die Mangel nehmen.«

… Der Mann Kenny schubste ihn hinter Gitter. Ein Schlag auf den Schädel warf ihn auf den Boden. »Ich bin nicht weich wie Dubell. Ich kauf dir dein Theater nicht ab. Und ich mag Perverse nicht. Du wirst schon reden, Bursche.«

Faustschläge hagelten auf ihn herab. Nach einer Weile spürte er es nicht einmal mehr …

Die Tür sprang auf. Schwester Louella rauschte in dunkelblauem Satin herein. Ihr leicht schwammiges Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten. »Komm, Bruder Adam. Unsere Gäste warten.«



Gesichter blickten ihm entgegen. Adam wich ihren Augen nicht aus. Er registrierte die verschiedenen Formen, Größen, Farben, die Anzeichen von Krankheit und Alter. Sie unterschieden sich voneinander und waren doch alle gleich. Er nahm ein feines, mächtiges Muster wahr, konnte es jedoch nicht in seiner Gänze erkennen.

»Meine Damen und Herren, darf ich Sie mit Bruder Adam bekanntmachen«, sagte Schwester Louella. »Bruder Adam, setzen Sie sich bitte hierher.«

»Bruder Adam ist müde«, erklärte sie. »Er hat den ganzen Tag meditiert und sich für diesen Abend vorbereitet. Er hat versprochen, Ihnen sein Bestes zu geben. Ich sagte ihm, wie sehr Sie alle seine Fähigkeiten benötigen. Sie müssen wissen, daß seine Gabe anders ist als meine. Ich lese die Wahrheit aus Ihren Handlinien, aber Bruder Adam arbeitet direkter. Er erfährt die Wahrheit aus dem Äther. Bruder Adam, beginnen Sie jetzt. Nennen Sie die Namen der Anwesenden.«

Adam blinzelte, hob eine Hand an die Augen und betrachtete seine Finger. Jemand scharrte mit den Füßen, ein anderer räusperte sich.

»Sie dürfen jetzt nicht meditieren, Bruder Adam«, sagte Schwester Louella scharf. »Nennen Sie die Namen. Fangen Sie bei Mrs. Kleek an.«

Er schaute sich im Zimmer um. Der Name verband sich mit einem Muster, das zu einer ältlichen Frau neben der Tür gehörte.

»Mrs. Emma Kleek«, sagte er. »Mr. Horace Levy, Mrs. Doris Dunch, Mr. Gus Pendleton …«

»Hmmmph«, brummte Mr. Levy. »Was beweist das schon? Jeder kann ihm unsere Namen gesagt haben.«

Louella schenkte Levy ein säuerliches Lächeln, dann wandte sie sich an Adam. »Bruder Adam, Sie müssen tiefer in den Äther schauen, um Mr. Levy zu überzeugen.« Ganz deutlich hörte Adam ihre Gedankenstimme: Nenn seinen vollen Namen, den seiner Frau, der Kinder, seinen Geburtstag, nicht das Jahr, das wär ihm vielleicht peinlich.

»Hyman Nikolaijewitsch Lewenowski«, sagte Adam. »Shadyside Drive 248. Sheila MacKenzie Levy. Keine Kinder. 21. Oktober.«

Horace Levy setzte sich auf, stieß einen Ruf des Erstaunens aus, den er jedoch hastig mit einem Hüsteln übertönte.

»Sehr geschickt«, sagte er. »Nur hat er meinen Namen offenbar verwechselt. Und er sagt, ich hätte keine Kinder. Was ist mit Seymour?«

»Sie haben wohl Ihren Namen geändert, Horace?« fragte Mr. Grant und musterte den Älteren durchdringend.

»Was, ich? Warum sollte ich …«

»Warum sollte ich lügen?« sagte Adam. »Ich habe ihn nur abgekürzt, weil er so einfacher ist, weil ich ihn amerikanisieren wollte, nicht, weil ich mir was zu schulden hab kommen lassen …«

»He!« ächzte Mr. Levy und starrte Adam mit offenem Mund an.

Adam, halte dich an das, was ich dir befohlen hab! klang Schwester Louellas Gedankenstimme schneidend.

»Warum soll ichs nicht zugeben«, sagte Levy mit angespannter Stimme. »Der Junge hat recht. Ich  ich wollte ihn nur auf die Probe stellen. Ich wurde tatsächlich als Lewenowski geboren. Ich frage mich bloß, woher er das weiß …«

»Und was ist mit Seymour?« unterbrach ihn Grant.

Mr. Levy fuhr sich mit einem nicht übermäßig sauberen Taschentuch über die Stirn.

»Soll ich Ihnen sagen, daß der Junge adoptiert ist?« sagte Adam. »Shellys Sohn vor unserer …«

»Das genügt!« brüllte Mr. Levy und sprang hoch. »Halten Sie Ihren Mund, hören Sie!«

Adam verschloß seinen Geist der Kakophonie von hörbaren und unhörbaren Stimmen. Er sortierte die Gerüche in der Luft …

Adam! Setz dich aufrecht hin. Lächle! peitschten Louellas Gedanken gegen ihn. Er öffnete die Augen. Mr. Levys Gesicht war dunkelrot, sein Finger deutete auf ihn.

»Sie sollten sich alle schämen, hier zu sitzen!« rief er. »Als nächstes wird er Sie beleidigen!«

»Horace, nehmen Sie sich zusammen!« sagte Louella ruhig. »Bruder Adam wollte niemanden beleidigen. Er ist nur ein bißchen durcheinander von dem vielen Meditieren, das ist alles. Setzen Sie sich wieder hin, ich bringe Ihnen eine feine Tasse Tee, und wir fahren fort. Bruder Adam, sprechen Sie nun zu Mrs. Dunch. Doris, entspannen Sie sich, Bruder Adam wird Ihnen …«

»Nein, danke. Ich nicht!« protestierte Doris schrill. »Ich höre zu, was er zu den anderen zu sagen hat.«

»Ich bin der nächste«, erklärte Mr. Grant in das Schweigen. Er blickte Adam durch leicht zusammengekniffenen Augen an. »Sagen Sie mir die gleichen Dinge wie Horace.«

Adam, denk daran: nur Namen, Geburtstag und Unverfängliches!

Adam blickte Mr. Grant an. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, etwa fünfzig, mit rötlichem Haar, grauen Schläfen, sommersprossiger, ledriger Haut, blaßblauen Augen unter buschigen Brauen.

»Aneas Grant, Box 456, RFD Route 1, 2. Dezember …«, leierte Adam, während er einer anderen, tieferen, verborgenen Stimme lauschte.

»Idealia«, wisperte er. »Tot seit einundzwanzig Jahren, aber immer lebendig in mir, den ganzen Tag, die ganze Nacht …«

»Bruder Adam, was soll dieser Unsinn!«

»Seien Sie still«, wies Mr. Grant sie mit würgender Stimme zurecht. »Machen Sie weiter, Junge.«

»In jenem September«, murmelte Adam. »So lange ists her und doch wie gestern. Mehr als ich verdiente, mehr als ich mir je hätte träumen lassen. Ich sagte ihr: Ich liebe dich, und sie sagte: Ich liebe dich ebenfalls, Aneas …«

»Mr. Adam«, rief Grant mit angespannter Stimme. »Stehen Sie mit ihr im  im Jenseits in Verbindung? Können Sie …« Seine Stimme erstarb.

»Verdammter Narr«, sagte Adam. »Lasse mich von dieser verdammten Schwindlerin und ihrem Partner zum Narren machen. Ich sollte mir den Kopf durchleuchten lassen …«

»Er liest meine Gedanken!« schrie Mr. Grant. Er sprang auf, drückte die Hände an seine Schläfen. »Bei Gott, er liest wahrhaftig meine Gedanken!«

»… haftig meine Gedanken!« echote Adam.

»Machen Sie jetzt mit Miß Abrams weiter, Bruder Adam«, forderte Schwester Louella ihn auf.

»Nein, nein, ohne mich, Louella. Ich laß mir gern aus der Hand lesen, aber in meinem Kopf hat niemand herumzuschnüffeln!«

Fast alle waren inzwischen aufgesprungen. Alle redeten durcheinander. Nur Mr. Grant starrte Adam schweigend an. Schwester Louellas Stimme erhob sich über das Stimmengewirr. »Es gibt jetzt Kaffee und Kuchen. Bruder Adam muß sich ausruhen. Bitte setzen Sie sich alle wieder und …«

»Ich gehe«, erklärte Mr. Levy. »Kommen Sie mit, Grant?«

Grants Gesicht war grau. Er stand auf und verließ benommen das Zimmer mit Levy. Die anderen folgten ihnen, ohne auf Schwester Louella zu achten, die verzweifelt versuchte, sie zurückzuhalten.

Das Licht zweier starker Scheinwerfer vom Tor fiel auf die fluchtartig das Haus Verlassenden. Eine Wagentür wurde aufgerissen. Eine Gestalt in Sheriffsuniform stapfte herbei. »Miß Louella, ich  ich habe hier eine Anzeige. Bei Ihnen soll  ah  wahrgesagt werden.«

»Lä-lächerlich«, protestierte Louella schwach.

»Ich habe eine beschworene und unterschrieben Aussage.«

»Von wem?«

»Lester Choate.«

»Dieser gemeine, schmutzige Schuft …«

Mr. Levy kam mit scheinbar unbeteiligter Miene die Stufen herunter, um zum Tor zu eilen.

»Halt, Mr. Levy. Ich bin noch nicht fertig …«

»Was? Wollen Sie mich vielleicht verhaften?« fragte Levy scharf. Er blickte sich zu den anderen um, die noch auf der Treppe standen. »Wie lautet die Anklage?«

»Warten Sie, Mr. Levy, ich habe doch nicht gesagt, daß ich Sie verhaften will …«

»In diesem Fall darf ich Sie wohl ersuchen, mir den Weg frei zu geben.«

»Ich brauche Ihre Aussage, Mr. Levy. Ihre Aussage als Zeuge.«

»Aussage? Zeuge? Wovon reden Sie? Ich habe hier eine gute Bekannte besucht. Gibt es vielleicht ein Gesetz, das das verbietet?«

»Mr. Levy, wurde in diesem Haus wahrgesagt?«

»Sheriff Pendleton! Wofür halten Sie mich eigentlich? Wahrsagen! Denken Sie vielleicht, ich glaube an einen solchen Blödsinn?«

Die anderen nutzten die Gelegenheit und schoben sich an den beiden vorbei. Pendleton wandte sich an Grant. »Mr. Grant, stimmt es, daß Schwester Louella gegen Geld die Zukunft vorhersagt?«

»Horace erklärte es Ihnen schon  es war ein rein freundschaftlicher Besuch«, murmelte Grant und beeilte sich, den anderen zu folgen.

Mürrisch wandte Pendleton sich wieder an Louella. »Na schön, aber das ist nicht alles. Choates hat auch angegeben, daß Sie einen Burschen bei sich aufgenommen haben, der nicht ganz richtig im Kopf ist und außerdem von der Polizei gesucht wird. Also muß ich ihn mir mal anschauen. Ist er im Haus?«

»Wir  wir dürfen ihn nicht stören«, stotterte Louella. »Er fühlt sich nicht wohl. Und im Haus ist eine furchtbare Unordnung. Kommen Sie lieber morgen wieder …«

»Machen Sie mir keine Schwierigkeiten, Lou. Kommen Sie!«

Louella war bleich. »Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?«

Pendleton zog ein Papier aus der Brusttasche. »Sehen Sie selbst.«

»Also gut, dann kommen Sie mit hinein.«
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Adam hörte Bruchteile panikerfüllter Gedanken. Adam  tu nichts Ungewöhnliches. Beantworte lediglich seine Fragen … Dann sah er auch schon einen großen, breitschultrigen Mann ins Zimmer treten. Er spürte den Instinkt zur Gewalttätigkeit in ihm, der jedoch von Unsicherheit verdrängt wurde, als er ihn sah.

Schwächlicher Bursche. Die dumme Gans hat ihn wie eine streunende Katze aufgenommen. Verschwende nur meine Zeit. Werd diesem Choates schon die Meinung sagen. Von wegen großer Fang!

»Wer ist er?« fragte Pendleton Louella.

»Bruder Adam. Er hilft mir im Haus, seit Les wegging.«

»Woher kommen Sie, Mr. Adam?« wandte er sich nun direkt an ihn.

Aus Phoenix, hörte er Louellas hastige Gedanken. »Aus Phoenix.«

»Sind Sie ein Prediger, Mr. Adam?«

Adam starrte uninteressiert durch ihn hindurch.

»Großer Gott!« rief Louella. »Ich fürchte, Bruder Adam bekommt wieder einen seiner Anfälle. Kein Wunder, bei all der Aufregung.«

Pendleton schob seine Mütze zurück. »Ist wohl nicht ganz richtig im Kopf, der Bursche, eh?« flüsterte er.

»Nun ja, er hat hin und wieder seine Anfälle. Aber er wird nie gewalttätig …«

»Wie kam er überhaupt zu Ihnen?«

»Sein Wagen hatte einen Motorschaden. Er suchte Hilfe. Er war krank. Ich hab ihn gesund gepflegt. Da ist er hier geblieben.«

»Und der Wagen? Hat er ihn abschleppen lassen?«

»Hm, daran hab ich gar nicht mehr gedacht. Er war so krank, erkältet, leichte Lungenentzündung und so …«

»Das war vor zwei Monaten, nicht wahr?« fragte Pendleton scharf. »Zu der Zeit haben wir hier in der Nähe ein gestohlenes Stadttaxi gefunden. Der Dieb wurde folgendermaßen beschrieben …« Er zog ein Papier aus der Tasche, studierte es und musterte Adam. »Einsdreiundsiebzig, achtundfünfzig Kilo, Haar und Augen braun! Stimmt alles genau! Kommen Sie mit, Mister!«

Schwester Louella schrie und zog den Sheriff am Arm. Der Revolver, den er herausgezogen hatte, knallte, die Kugel drang in die Wand, sechs Schritt von Adam entfernt.

Jetzt sprang Adam Pendleton an. Der Sheriff ging in die Knie, und sein Schädel schlug knirschend gegen die Wand.

»Verdammt, schießwütige Bullen!« knurrte Adam. Pendleton ächzte und rollte auf den Rücken. »Hol deinen Wagen, wir müssen weg!« befahl Adam. Louella starrte ihn ungläubig an.

»Adam, was ist in dich gefahren? O Gott, wie soll das weitergehen? Der Sheriff in meinem Haus niedergeschlagen!«

»Beeilen Sie sich, Schwester Louella«, bat Adam mühsam. Und plötzlich mit anderer Stimme. »Ich tu dir nichts!« Sie riß die Augen weit auf. »Tun Sie, was er sagt«, bat Adam angespannt.

»We-wer?«

»Walter Kumelli. Muß ihn benutzen. Er kennt sich aus. Verdammt, tu, was ich dir befohlen hab.« Die letzten Worte klangen wieder anders. Louella rannte wie von Furien gehetzt aus dem Zimmer.

Fessle ihn! forderte Walters Stimme Adam auf. Adam erkannte, daß die Stimme etwas von ihm verlangte, wovon er nichts verstand, also gestattete er, daß der andere seinen Körper übernahm, aber er ließ sich nicht ganz von ihm verdrängen. Er paßte auf …



»Wohin fahren wir, Adam?« erkundigte sich Schwester Louella mit zitternder Stimme. Adam schwieg. Es erforderte seine völlige Aufmerksamkeit, Walter und Ich im richtigen Gleichgewicht zu halten, um Walters Wissen und Fähigkeiten zu benutzen, während das Ich die Kontrolle behielt. Der neun Jahre alte Dodge holperte über mehrere Schlaglöcher und kam fast von der Straße ab. Louella schrie erschrocken auf, griff nach dem Lenkrad. Adam stieß ihre Hand zur Seite. »Nimm die Pfoten weg, verdammt!« Und gleich darauf: »Verzeihen Sie, Schwester Louella, bitte …« Seine Stimme erstarb.

»O Adam, ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Du warst noch nie so … Du bist es doch, Adam, nicht wahr?«

»Ja, aber Walter hilft mir  ich muß mich konzentrieren.« Seine Stimme wurde wieder hart. »Müssen über die Staatsgrenze, Atlanta, vielleicht. Brauchen Geld, eine Karte …«

»Ich hab eine Karte, Adam. Hier!« Schwester Louella schlug sie auf. »Wir sind auf der Bundesstraße 42, etwa bei Oakland.«

»Wir fahren südwärts weiter. Hast du Geld?«

»Nur ein paar Münzen, Adam. Es ging alles so schnell …«

»Brauchen Geld.« Adam starrte verbissen auf die vorüberhuschenden, unkrautüberwucherten Felder, Dickichte, Telegraphenmaste. Voraus, rechts, lag eine kleine Tankstelle. Mit quietschenden Reifen bremste er vor der Zapfsäule. Er steckte den Revolver, den er dem Sheriff abgenommen hatte, in die Tasche und stieg aus dem Wagen.

»Adam  wa-was hast du vor?«

»Halts Maul, verdammt!« Und verlegen fügte er hinzu: »Tut mir leid, Schwester Louella.« Er schritt auf das Büro der Tankstelle zu. Der Tankwart kam heraus. »Soll ich auffüllen?« fragte er, ohne Adam überhaupt anzusehen.

»Ja«, knurrte Adam und ging an ihm vorbei.

»He!« brüllte der Tankwart ihm nach, während er mit einem Auge auf die sich schnell bewegenden Zahlen an der Zapfsäule achtete. »Im Büro hat niemand was zu suchen.« Adam achtete nicht auf ihn, sondern hielt nach der Kasse Ausschau.

Der Mann kam hereingestürmt. »Raus!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Wer, glauben Sie …«

»Wo ist die Toilette?« erkundigte sich Adam tonlos.

»Um die Ecke. Warum haben Sie nicht gleich nach dem Schlüssel …«

»Stellen Sie sich an die Wand!« befahl Adam drohend. Er richtete den Revolver auf den Tankwart. »Tun Sie, was ich sage, oder!«

Der Mann wurde aschgrau, seine Beine zitterten heftig.

»Reißen Sie das Telefonkabel heraus!«

Der Tankwart starrte Adam an. Dann senkte er die Augen und zerrte, bis das stabile Kabel mit ein paar Steinen aus der Wand war.

»Und jetzt sperren Sie die Kasse auf und legen Sie das Geld schön gebündelt auf den Schreibtisch!«

Am ganzen Leib bebend, tat der Tankwart, wie befohlen.

»So, und nun marschieren wir schön hinaus«, sagte die harte Stimme. Der Revolver drückte in die Seite des Mannes.

»O heilige Mutter Gottes!« wimmerte der Mann. »Bringen Sie mich nicht um. Sie haben ja mein Geld …«

Adam drückte ihm den Schlüssel in die Hand, den er von der Wand genommen hatte. »Marsch! Sperren Sie das Klo auf!«

Kaum daß die zitternden Finger den Schlüssel drehen konnten. Adam hörte seine Gedanken: O Gott, tot auf dem Steinboden …

»Keine Angst, er wird Ihnen nichts tun«, beruhigte ihn Adam.

»Wa-as?« Das Kinn des Tankwarts klappte herunter. »Sie werden mir nichts tun, Mister?«

»Gehen Sie endlich hinein!« murmelte Adam.

»Die Polizei wird Sie schnappen …«

Adam war so mit den Gedankenbildern des anderen beschäftigt, daß er den Revolver senkte. Der Mann beobachtete ihn schluckend. »He!« sagte er verwirrt. Als Adam nicht darauf achtete, streckte er die Hand nach der Waffe aus.

»Hinein, ehe ich Ihnen ein Loch in den Schädel puste!« brüllte Adam und richtete den Revolver auf die Brust des anderen, als der rückwärts in die Toilette torkelte. »Darf Walter nicht … Muß aufpassen …« Hastig warf er die Tür zu, drehte den Schlüssel um und warf ihn in das Unkraut neben der Tankstelle, ehe er in den Dodge stieg.

»Adam? Was hast du mit dem Mann gemacht?«



Sie überquerten die Staatsgrenze nach Kentucky um dreiundzwanzig Uhr. Es war fast zwei, als Adam vor einem heruntergekommenen Motel anhielt. »Wir brauchen Schlaf«, erklärte er Louella.

Ein Licht leuchtete auf, eine alte Frau trat blinzelnd aus einer Tür. »Wollen Sie ein Zimmer? Ich habe ein schönes Doppelzimmer für nur zwölf Dollar. Aber wissen Sie was, weil es schon so spät ist, kriegen Sie es für elf. Ich wollte sagen, zehn. Nach Mitternacht gehen wir um ein oder zwei Dollar herunter.«

»Ich bin müde.« Adam starrte durch sie hindurch.

»Es ist ein sehr schönes Zimmer, ohne Fernsehen, ist zu laut, wissen Sie? Sie kommen bestimmt von weither, den ganzen Tag schon unterwegs, ja? Sie können das Zimmer um acht Dollar haben.«

»Wir wollen zwei Einzelzimmer«, sagte Louella. »Er ist mein Vetter. Und wir zahlen pro Zimmer fünf Dollar, nicht mehr!«

Die Alte öffnete protestierend den Mund, aber Adam drückte ihr einen Zehndollarschein in die Hand, und sie sperrte zwei nebeneinanderliegende Zimmer auf, ehe sie sich brummelnd zurückzog.

Adam blieb in der Zimmermitte stehen und lauschte den schwachen Stimmen in seinem Kopf. Er konnte sie jetzt schon nach Belieben ein- und ausschalten. Wenn er wollte, leisteten sie ihm Gesellschaft. Es waren so viele, und sie wußten so vieles.

Louella steckte den Kopf durch die Verbindungstür. »Adam?«

»Ja«, murmelte er. »Walter ist fort. Ich mochte ihn nicht.«

»Wie machst du es?« Sie trat in sein Zimmer. »Ich weiß, daß du Stimmen hören kannst. Kannst du auch bestimmte auswählen?«

Adam dachte darüber nach. »Ich kann sie hören, Schwester Louella. Und ich kann Mrs. Moody, die Wirtin hier, hören.«

»Kannst du auch den  oh, sagen wir den Präsidenten hören? Berühmte Leute, weißt du?«

»Was ist das?«

»Gott, Adam, was du für eine Gabe hast, und du weißt sie nicht richtig zu nutzen! Wie du so grob warst, im Auto, da hast du von einem Walter gesprochen, als ob er du wäre. Ist es so, Adam? Wenn du mit anderer Stimme sprichst, wirst du dann die andere Person?«

»Walter versuchte, mich zu verdrängen«, erwiderte Adam nachdenklich. »Das gefiel mir nicht. Aber Walter wußte, was getan werden mußte, darum ließ ich ihn übernehmen.«

»Aber du kannst ihn ausschalten, wenn du willst, und wieder herbeirufen, wenn du ihn brauchst, ist das richtig?«

»Ja«, sagte Adam zögernd. »Doch ich möchte ihn nicht rufen …«

»Das möchte ich auch nicht. Walter ist kein guter Mann, ich glaub, er würde viel Böses tun. Halt dich von solchen Leuten fern, Adam. Aber es gibt andere, nette, wichtige Personen, Schauspieler, Politiker und so. Du kannst doch auch mit ihnen sprechen, oder?«

Adams Gedanken waren mit anderem beschäftigt.

»… hör doch zu, Adam!« sagte Louella scharf. »Ich hab dich aufgenommen, mich für dich eingesetzt und deinetwegen mein Haus aufgegeben. Du bist es mir schuldig, daß du es versuchst, eh, Adam?«

Aber Adams Aufmerksamkeit galt dem Gedankenbild der Alten, die kaum fünfzig Meter entfernt eine Nummer wählte, während sie kurzsichtig in das aufgeschlagene Telefonbuch starrte … Revolver auf dem Vordersitz. Bankräuber, vielleicht! Man kann ja nie wissen … o je! Adam spürte, daß sie sich verwählt hatte und noch einmal von vorn begann.

»Adam, du hörst mir ja überhaupt nicht zu! Was ich sage, ist wichtig!«

»Ja, Schwester Louella, ich habe Mrs. Moody belauscht.«

»Was macht sie denn? Nicht, daß wir ein Recht haben …«

»Amt«, sagte Adam. »Geben Sie mir die Polizei.«

»Adam, sag so was nicht, das kann einen ja erschrecken …«

»Irgendeine Polizei. Ich wohne allein, wissen Sie? Habe das Motel ›Gute Ruh‹ auf der Zweiundvierzigsten, nördlich von der Stadt. Ich glaube, bei mir ist ein Mörder abgestiegen.«

»Mörder! Adam, sagt das die Wirtin hier?«

Adam lächelte ruhig, ohne sie anzusehen.

Schwester Louella rannte aus dem Zimmer. Adam folgte ihr langsam und sah ihr ohne große Neugier zu, als sie die Tür zum Büro aufriß und darin verschwand.

… natürlich bin ich sicher! Glauben Sie vielleicht … Nein, eine Leiche habe ich nicht gefunden. Plötzlich waren Mrs. Moodys Gedanken ein wirres Chaos … Hilfe! Mörder! Zu spät! Hil …

Erschrocken zog Adam sich zurück. Louellas Gedanken waren gar nicht wie ihre sonst so ruhige Stimme. Er hatte ihre Angst, ihren Ärger und noch etwas Elementares gespürt.

Louella stürmte aus dem Büro. Ihr Gesicht war fleckig, ihre Augen glänzten fiebrig. »Adam, wir müssen weg, sofort!« Sie zerrte ihn zum Wagen. »Die Polizei ist schon unterwegs! Schnell!«

Er legte die Finger um das Lenkrad und lächelte leer. Louella steckte den Zündschlüssel ins Schloß. Der Wagen ruckte an.

»Adam, hast du zu fahren verlernt?«

»Ich möchte schlafen, Schwester Louella.«

»Willst du hängen?« kreischte sie. »Ich hab sie vom Telefon weggestoßen. Sie ist gefallen! Wenn sie stirbt, gibt man mir die Schuld! Starte den Wagen! Laß dir von Walter helfen!«
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Sie schliefen im Wagen in einem kleinen Waldstück südlich von Paducah. Die Frau erwachte im frühen Morgengrauen. Sie rieb sich die Augen, kämmte sich, strich ihr Kleid zurecht, dann weckte sie Adam. »Wir müssen weiterfahren und irgendwo frühstücken, wo ich mich waschen kann. Ich fühle mich entsetzlich.«

Sie fuhren durch eine kleine Ortschaft und hielten vor einer Imbißstube an. »Setz dich ans Fenster und warte, bis ich mich frisch gemacht hab. Studiere einstweilen nur die Karte.«

Als sie zurückkam, musterte sie Adam kritisch. »Geh du dich jetzt waschen«, befahl sie ihm. »Ich bestelle.«

Die Bedienung brachte Kaffee und dicke Pfannkuchen mit Butter und Sirup. »Wieviel Geld hast du … Gib es mir.« Sie schob es in die Handtasche und zählte es. »Einundsiebzig Dollar. Weit kommen wir damit nicht. Wir müssen uns was einfallen lassen.« Sie überlegte. »Karten, das ist es!« rief sie nach einer Weile aufgeregt.

In einem Kaufhaus in Pineville, Tennessee, erstand Louella Spielkarten. Eine Stunde später brachte sie Adam in einem Motel Poker bei. Sie hielt ihre Karten in der Hand. »Jetzt sag mir, was ich hab«, befahl sie ihm.

»Fünf Stück Papier.«

»Ach, Adam, manchmal vergeß ich, wie dumm, ich mein, wie ungebildet du bist. Was ist auf den Karten? Welche Nummern, welche Farbe?«

»Herzkönig, Karodame …« Er nannte alle fünf. »Mein Gott«, fuhr sie verträumt fort. »Er kann es wirklich! Er kann es!«

»Adam! Bleib aus meinem Kopf! Du sollst nur schauen, an welche Karten ich denke, verstehst du? Sonst nichts.«

»Tut mir leid, Schwester Louella.«

»Ist schon gut. Du mußt fleißig üben. Also, welche Karten habe ich jetzt in der Hand?«

Er machte zwei Fehler. Louella blickte ihn tadelnd an.

»Sie haben diese Worte gedacht«, sagte Adam sanft.

»Hm, stimmt. Ich hatte As, König, Dame und hab vielleicht wirklich an Bube und die Zehn gedacht. Aber du mußt den Unterschied zwischen echten und Wunschgedanken lernen.« Absichtlich dachte Louella jetzt an andere Karten, als sie hatte. Nach und nach erkannte Adam tatsächlich, was wirklich und was nur eine Vorstellung war. Letzteres faszinierte ihn so sehr, daß er den größten Teil der nächsten Tage  wenn er nicht mit Louella arbeitete  die Stimmen nach wahren und eingebildeten Dingen sortierte. Bei vielen, stellte er fest, vermischte sich beides so sehr, daß es kaum zu trennen war.



»Adam, du hast ein Millionendollartalent«, sagte Louella. »Damit kannst du wahre Wunder vollbringen. Aber ehe wir es gewinnbringend einsetzen können, brauchen wir Betriebskapital, verstehst du? Ich hab gehört, daß in einem Nebenzimmer des Saloons in der nächsten Straße gespielt wird. Du mußt nur schauen, daß du hineinkommst. Und du mußt gleich gewinnen, hörst du? Wir haben bloß noch zehn Dollar. Das ist nicht viel für einen Einsatz.«

»Ich soll Grüße von Pittsburg-As an Harv und die Jungs ausrichten«, erklärte Adam dem Barkeeper. Der Mann musterte ihn, dann trat er von hinter der Theke hervor und öffnete ihm ein Nebenzimmer. »Da drin sind sie!«

Die fünf Männer um einen runden Tisch blickten von ihren Karten auf. »Wer, zum Teufel, ist das?« brummte einer mit vollen, bläulichen Wangen.

»Ich bin Charlie Webb«, erklärte Adam. »Aus Denver. As sagte, ich soll euch aufsuchen.«

»Ah, du bist wohl erst herausgekommen?« Der Mann zündete sich eine Zigarre an und musterte Adam von unten bis oben. »Ich weiß nicht, du schaust mir ein bißchen arg grün aus. Wie geht es As?«

»Nicht gut«, erwiderte Adam. »Er ist tot.«

Der vollmondgesichtige Mann nickte und entspannte sich sichtlich. »Na, dann setz dich.« Er rückte ihm den Stuhl neben sich zurecht.

»Vierzehn und sieben. Einsatz fünf.«

Adam legte seinen Zehndollarschein auf den Tisch. »Gib mir zweimal.«

Vollmond gab. Adam schaute seine Karten an. König-zehn und neun-drei, die kleinen lagen offen. Der Geber hatte eine Vier offen, seine andere Karte sah er nicht an. »Na, wie ists?« fragte er und blies den Rauch aus.

Adam lächelte vage … eine Zehn, die macht ihn fertig, hörte er die Gedanken des Gebers. »Ich hab genug«, erklärte er. Vollmond verzog das Gesicht, gab die Zehn Adams Nachbarn, der daraufhin ausstieg. Die beiden nächsten blieben bei ihren Karten. Der Geber zog einen Buben für sich, deckte seine versteckte Karte auf, ebenfalls einen Buben. Er brummte und bezahlte.

Adam gewann die nächsten fünf Spiele, einschließlich dem, das er selbst gewann, dann verlor er zwei hintereinander, als der Geber offene einundzwanzig legte, und gewann vier weitere.

»Hast offenbar deine Glückssträhne, heut abend, eh, Webb?« sagte ein dicker, glatzköpfiger Mann. »Hat jemand was dagegen, wenn ich Fünfkartenpoker geb?«

Adam blickte auf seine Karten. Er hatte zwei, drei, fünf, neun in gemischten Farben, und eine Neun verdeckt. Er eröffnete mit fünf Dollar.

Die anderen hatten einen möglichen Straight und zwei niedrige Paare. Im Topf waren fünfundvierzig Dollar. Er erhöhte und wurde von dem Achterpaar zurückerhöht. Drei Spieler blieben. Er erhöhte erneut, die drei stiegen aus, das Achterpaar erhöhte um weitere fünf. »Bist wohl stolz auf dein Paar Neunen?«

Adam ging mit, erhöhte um zehn. »Nochmal zehn«, brummte das Achterpaar. Wieder blieb Adam und erhöhte um weitere zehn  sein letzter Schein.

»Bist du verrückt?« knurrte das Achterpaar wütend. Er starrte Adam böse an, fluchte, und schob seine Karten zur Seite.

»Dein Bluff hat diesmal nicht funktioniert, Sol«, sagte ein Sandhaariger. »Der Kerl hat zuviel Glück.«

»Wieviel hat er eigentlich ins Spiel gebracht?« fragte Glatzkopf. »Ich hab nur einen Zehner gesehen. Und innerhalb von zwanzig Minuten hat er mehr als zweihundert kassiert.«

»Wollen mal sehen, was du bei dir hast, Webb.« Der Mann namens Harv riß Adams Arme zurück, während die anderen ihn durchsuchten.

»Er hat keinen einzigen Cent bei sich!« erklärte Glatzkopf. »Der Zehner war sein ganzes Kapital.«

»Das ist aber nicht nett, Webb. Wir lassen uns nicht gern ausnehmen, weißt du?« Er ballte die Hand und schlug sie Adam in den Magen. Adam übergab sich prompt auf Harvs Schuhe. Danach regnete es noch weitere Schläge, ehe sie ihn hinausbeförderten. Schwester Louella benutzte den Zehndollarschein, den sie ihm wieder eingesteckt hatten, um Jod, Pflaster, zwei Cola und zwei Hamburger zu kaufen und zwei Betten für eine Nacht in einem Zimmer über einer chinesischen Wäscherei zu bezahlen.

»Wir sollten ihnen die Polizei auf den Hals hetzen«, schimpfte sie, während sie Adam verarztete. »Sie hatten kein Recht, dir das gewonnene Geld wieder abzunehmen!«

»Ich habe nicht ehrlich gespielt«, murmelte Adam.

»Aber sie hätten dich nicht fertigmachen dürfen. Ich versteh nicht, daß du nicht vorher gewußt hast, was sie vorhatten …«

»Ich habe es gewußt, aber ich konnte nichts tun. Sie waren viel stärker als ich.«

»Adam! Willst du mir vielleicht sagen, wovon wir leben sollen, bis mir etwas eingefallen ist, wie man dein Talent am besten einsetzen kann? Bis jetzt sind wir nur immer davongelaufen und haben uns verkrochen. Du könntest der mächtigste Mann auf der ganzen Welt werden, unter meiner Führung, natürlich.«

»Ich könnte einen Job annehmen«, schlug Adam vor.

»Job! Du? Was kannst du denn schon? Ich meine, Nützliches? Ach, ich meine, wofür du Geld bekämst? Du bist so hilflos wie ein Baby, Adam. Und so schwach! Dich würde doch niemand einstellen …«

»Man-Ball Chong schon«, murmelte Adam.

»Was heißt denn das schon wieder? Du hörst mir ja überhaupt nicht zu.«

»Der Mann, der unten wohnt, würde mich nehmen.«

»Du meinst den Chinesen? Wozu könnte er dich schon brauchen?«

»Um seine Heißmangel zu bedienen, zusammenzukehren, Essen für ihn aus dem Restaurant in der Apex Street zu holen, seine Kundschaft zu bedienen, Rechnungen auszustellen …«

»Aber, Adam! Wann hast du denn mit ihm gesprochen?«

»Ich  ich habe ihm zugehört. Jetzt gerade.«

Louella riß die Augen weit auf. »Ich vergeß immer. Irgendwie ist es wie Zauberei. Du hörst wirklich, was der Chinese denkt?«

»Hwai er dz. Bu ting hwa de syi fu …«
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Es war ein ruhiges, eintöniges Leben in der chinesischen Wäscherei. Nach seiner Überraschung, daß ein Weißer bei ihm arbeiten wollte, wenn auch ein sehr kränklich aussehender, erlebte Man-Ball Chong eine noch größere Überraschung, als er feststellte, daß der Bewerber fließendes Kantonesisch sprach, noch dazu den Dialekt seines Heimatorts, den er vor zwanzig Jahren das letztemal gesehen hatte. Daraufhin nahm er Adam jedenfalls sofort auf und bot ihm zwei Dollar die Stunde. Er ließ ihn die Zimmer kehren, die Heißmangel und die weiße Kundschaft bedienen  und nach ein paar Tagen auch die chinesische, die sehr erfreut war, daß ein Weißer so perfekt Kantonesisch sprach.

Der neue Angestellte lernte erstaunlich schnell mit der uralten, quietschenden Heißmangel umzugehen, und wenn sie streikte  was häufig der Fall war , reparierte Adam sie sofort, stellte Man-Ball Chong zu seinem Staunen fest, genau wie er es selbst auch getan hätte. Er war sehr zufrieden mit seiner neuen Hilfskraft.

Am Mittwoch von Adams zweiter Arbeitswoche betrat ein Trio Jugendlicher mit olivfarbener Haut und öligem Haar die Wäscherei. Adam, der an der Mangel beschäftigt war, sah sie selbst nicht, aber er nahm ihre Stimmen auf. Cuidado  chino viejo, gringo enfermizo …

»Mr. Man-Ball«, rief Adam. Der Alte blickte ungeduldig auf. »Sie wollen den Laden ausrauben«, erklärte Adam auf Chinesisch.

»Was sagen Sie da?«

»Der größte von ihnen hat eine Pistole. Die beiden anderen tragen Messer.«

Mr. Man-Ball erstarrte kurz, dann lächelte er und verbeugte sich vor den Jugendlichen. Er zog einen Revolver von unter der Theke hervor und richtete ihn auf die drei Burschen.

»Verhalten Sie sich ganz ruhig«, sagte er. »Adam  rufen Sie die Polizei.«

»No disparará«, brummte einer der drei. »Gritaré«, die beiden anderen. »Luega atácalo, Chico.«

»No lo hagan, muchachos«, warnte Adam. Er stand jetzt neben Mr. Man-Ball. »Disparará seguro.«

»Wer sind Sie?« fragte der Anführer des Trios. »Sie arbeiten für den Chinamann?«

»Mario  möchtest du wirklich, daß Chico umgebracht wird?« sagte Adam zu dem dritten, der sich an die Theke heranarbeitete.

Mario blieb abrupt stehen. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Mr. Man-Ball, wenn sie sich zurückziehen und versprechen, es nie wieder zu versuchen, lassen Sie sie dann gehen?«

»Jet syé rén de hwnà bu jr chyán«, sagte der Alte.

»Versprecht ihr, nie wieder einen Überfall auf Mr. Man-Ball zu versuchen, wenn er euch ungeschoren davonkommen läßt?« fragte Adam.

»Gern.« Wir werden heut nacht zurückkommen, wenn der gelbe Teufel schläft, und ihm die Bude auf den Kopf stellen …

»Nein, das werdet ihr nicht!« sagte Adam drohend. »Ich lasse es nämlich nicht zu. Ich werde horchen und aufpassen!«

»Ich hab ja gar nichts gesagt«, brummte Chico, »außer ›gern‹.«

»Dann gib mir dein Wort, dein echtes!«

»Das hab ich ja …« Verdammt, dich krieg ich auch noch …

»Deine letzte Chance, Chico. Wenn du dir die Sache nicht aus dem Kopf schlägst, muß ich die Polizei rufen.«

»Mein Wort! Ich sagte es doch schon!« Unauffällig, während er scheinbar Nase, Stirn und Brust kratzte, machte Chico das Kreuzzeichen.

»Sie kommen nicht zurück, Mr. Man-Ball«, versicherte Adam dem Alten, als die Burschen gegangen waren.

Der Chinese lächelte Adam zu und steckte den schweren Revolver unter die Theke zurück. »Ich muß mir doch noch einmal Munition dafür kaufen«, murmelte er.



In der gleichen Woche entdeckte Adam die Mathematik. Als sie ihm das Kartenspielen beibrachte, hatte Louella ihm den Unterschied zwischen nichts und eins und zwischen eins und zwei und viele gelehrt. Aber er hatte die Zahlen nicht als eine Einheit in sich gesehen. Vier waren nicht zwei und zwei für ihn. Dann eines Nachmittags, als er Handtücher zusammenlegte, machte er die Entdeckung, daß zweimal eins zwei war, zweimal zwei vier, und zweimal vier acht … Völlig versunken in diese erstaunliche Erkenntnis, stand er wie erstarrt und stierte blicklos durch das schmutzige Fenster. Fast unmittelbar wurde ihm der Begriff der Multiplikation klar, danach die Wurzelrechnung und Geometrie. Algebra war noch vage, aber aufregend.

»Adam?« fragte Mr. Man-Ball plötzlich besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch, danke, Mr. Man-Ball.« Adam fühlte sich ein wenig schwindlig von all den neuen Überlegungen.

»Sie sind ein ungewöhnlicher Mann, Adam. Manchmal frage ich mich … Was haben Sie eigentlich gemacht, ehe Sie zu mir kamen?«

»Nichts. Ich reiste mit Schwester Louella.«

»Aha. Wo haben Sie Chinesisch gelernt?«

Schwester Louella hatte Adam davor gewarnt, anderen von seiner Fähigkeit, innere Stimmen zu vernehmen, zu erzählen. »Oh so vom Hören.«

»Und Spanisch. Sie müssen es sehr gut sprechen, sonst hätten die Burschen, die uns ausrauben wollten, nicht so auf Sie gehört.«

»Sie waren nicht wirklich schlecht«, sagte Adam. »Sie wollten Geld, um sich etwas anzuschaffen.«

»Ein Mensch hört am ehesten auf einen Rat in seiner Muttersprache«, murmelte Mr. Man-Ball. »Einmal hörte ich Sie auch zu Mr. Balami in einer fremden Sprache reden. Es muß Hindustanisch gewesen sein, so wie seine Augen aufleuchteten. Ich verstehe nicht, daß ein Gelehrter wie Sie in einer kleinen Wäscherei arbeitet.«

»Es gefällt mir bei Ihnen«, versicherte ihm Adam. »Es ist friedlich hier. Und Sie zahlen mir Geld, von dem ich Essen für Schwester Louella und mich kaufen kann.«

»Sie müssen weitgereist sein, daß Sie so viele Sprachen beherrschen. Ihre Fähigkeiten sind hier verschwendet. Möchten Sie sich denn nicht verbessern?«

»Ja. Das heißt, Schwester Louella möchte es. Sie will, daß ich viel Geld verdiene, damit sie ihre Arbeit wieder aufnehmen kann.«

»Sie hängen wohl sehr an Ihrer Schwester, Adam? Ein lobenswerter Zug. Aber wie sieht es mit Ihnen selbst aus? Haben Sie keinen Ehrgeiz?«

»Ich möchte mehr über Zahlen wissen«, murmelte Adam. Seine Gedanken wanderten zurück zu der wundersamen Struktur der Mathematik.

»So? Zahlen! Sie sind also auch Mathematiker. Hmmm. Ich habe einen Neffen. Er besitzt ein Importgeschäft. Er braucht einen Buchhalter, der sowohl Englisch als auch die alte Sprache beherrscht. Ich spreche zu ihm, obwohl ich Sie sehr ungern verliere.«

Drei Tage später erklärte Mr. Man-Ball, daß sein Neffe, Mr. Lin, ihn in Augenschein nehmen wollte. Er musterte Adam kritisch. »Ich will Sie nicht beleidigen, Mr. Adam, aber Ihre gegenwärtige Kleidung könnte vielleicht einen ungünstigen Eindruck auf Lin-Piau machen. Wenn ich mich nicht täusche, tragen Sie das gleiche Hemd und die gleiche Hose, seit Sie bei mir anfingen.«

»Schwester Louella wäscht beides …«

»Ich sagte ja auch nicht, daß es nicht sauber ist, aber Sie könnten etwas Anständigeres brauchen. Sie haben noch einen Wochenlohn von mir zu bekommen, Mr. Adam. Wie wärs, wenn Sie mich begleiten und wir ein paar neue Sachen für Sie erstehen, ehe wir zu Lin-Piau gehen?«

»Schwester Louella mag es nicht, wenn ich Geld verschwende.«

»Um zu verdienen, muß man es ausgeben«, sagte Mr. Man-Ball fest.

Als Adam unter seiner Assistenz neu eingekleidet war und mit einem frischen Haarschnitt aus einem Frisiersalon kam, betrachtete Mr. Man-Ball ihn staunend. »Eine wahre Verwandlung, Mr. Adam. Nun stellen Sie etwas dar. Mein Neffe wird beeindruckt sein.«



Mr. Lin war ein kleiner, korpulenter, wohlgekleideter Mann von etwa fünfunddreißig mit einem runden Gesicht, beginnender Glatze, dicken Brillengläsern und offenbar etwas ungeduldigem Wesen.

»Komm herein, Onkel Chong. Und Sie ebenfalls, Mr. Adam. Ich höre, Sie sprechen Chinesisch?« fragte er in dieser Sprache.

Adam lächelte. »Stimmt.«

»Wie viele Dialekte?«

»Oh …« Adam lauschte in Mr. Lins Stimme. »Mandarin, die Wu-Min-, Yüeh-Dialekte, den von Schanghai und die Umgangssprache an der Küste.«

»Erstaunlich. Genau, was ich in meinem Geschäft brauche. Und wie sieht es mit doppelter Buchführung aus?«

Adam fand die benötigte Information im Geist eines Mannes namens Clyde P. Springer aus Cincinnati und übermittelte sie an Mr. Lin weiter.

»Nun, ich glaube, Sie verstehen Ihre Sache. Ich werde es mit Ihnen versuchen.« Junge, wenn ich diesem Clown fünfunddreißig die Woche bezahle, nach einer Weile vielleicht vierzig, mache ich kein schlechtes Geschäft. Der letzte kostete mich fünfundsechzig. »Wieviel verlangen Sie, Mr. Adam?«

»Anfangsgehalt fünfundsechzig.«

»Vierzig!« Sogar da noch ein gutes Geschäft.

»Also gut, ich fange mit fünfundvierzig an. Nach einem Monat erhöhen Sie mein Gehalt auf fünfundsechzig. Bis dahin dürfte ich Sie von meinem Wert überzeugt haben.«

»Nun, ja. Wenn Sie wirklich so gut sind. Wann können Sie anfangen, Mr. Adam?«

»Ich habe noch etwas in der Wäscherei fertig zu machen …«

»Er kann schon morgen zu dir kommen«, warf Mr. Man-Ball schnell ein. »Kommen Sie, Mr. Adam.«



Schwester Louella schrie auf, als Adam eintrat. »Du hast mich ganz schön erschreckt! Wo hast du denn den Anzug her? Hm, sieht gut aus. Du hast doch nicht  wieviel hat das gekostet, Adam? Ich hab dir doch gesagt …«

Adam berichtete. Louella war hocherfreut, als sie von den vierzig Dollar pro Woche erfuhr. »Aber gib ja nicht noch mehr für Kleidung aus. Gott weiß, ich könnte auch ein neues Kleid brauchen. Doch ich warte, bis du die Gehaltsaufbesserung bekommst.«

»Das ist gut«, murmelte Adam geistesabwesend, da er sich mit den Zahlen beschäftigte, mit denen er ab morgen zu tun haben würde.

Louella fuhr fort, ihr erbärmliches jetziges Leben mit dem zu vergleichen, das sie seinetwegen hatte aufgeben müssen, während sie gleichzeitig den Tisch deckte und aß. Adam warf hin und wieder ein Wort ein. Er hatte die Fähigkeit entwickelt, nur ihre oberflächlichen Gedanken zu lesen, um im richtigen Augenblick antworten zu können, während er sich die ganze andere Zeit mit seinen eigenen Problemen beschäftigte. Bis zum Ende des Abendessens hatte er sich seinen Weg durch die analytische Geometrie gedacht und beschäftigte sich bereits mit Differentialrechnungen.



Der erste Tag in Mr. Lins Importgeschäft war hektisch. Mr. Lin teilte Adam einen Schreibtisch im ersten Stock zu, deutete auf das Hauptbuch und einen Stoß Papiere und den Aktenschrank neben dem Schreibtisch.

Adam saß eine Weile unbewegt. Er starrte nur auf den Kalender und machte sich Gedanken über die Struktur der Wochen, Monate und des Jahres, doch lediglich als abstraktes Muster, nicht als Einheiten.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte eine melodiöse Stimme. Es war Lucy Yang, die am nächsten Schreibtisch arbeitete, und die Mr. Lin ihm als seine Kusine vorgestellt hatte. Sie trug ein enges, ärmelloses Kleid mit kleinem Stehkragen aus blauem Brokat und einem Seitenschlitz, der ihre hübschen schlanken Beine zur Geltung brachte.

»Warum ergeben dreihundertundfünfundsechzig Tage ein Jahr?« fragte er.

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein, ich finde nur, daß dreihundertsechzig einfacher wären.«

»Es hat etwas mit der Bahn um die Sonne zu tun. Schauen Sie doch im Lexikon nach, das kann Ihnen genau Auskunft geben.«

Adam folgte ihr zum Bücherregal und überflog die Seite, die sie aufschlug. »Ekliptik?« murmelte er. »Was ist das?«

»Hören Sie, Mr. Adam«, Lucy stellte das Lexikon zurück. »Hier ist keine Astronomieklasse. Mr. Lin stellte sie für seine Bücher ein.«

Adam war wie benommen von der Bedeutung des Wortes. »Astronomie«.

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte Lucy erschrocken. »Sie sahen einen Augenblick lang aus, als würden Sie umkippen. Kommen Sie, setzen Sie sich. Essen Sie vielleicht nicht richtig?«

»Die Welt«, murmelte er. »Die Sonne  Muster …«

»Bleiben Sie sitzen, Mr. Adam, ich hole schnell jemanden …«

»Nein, nein. Mir fehlt nichts. Es ist nur so etwas Großartiges  die Ekliptik …«

Der arme Kerl ist krank. Verrückt, vielleicht. Sicher harmlos, aber  ich sollte doch lieber …

»Bitte entschuldigen Sie mich.« Adam bemühte sich, sich so zu benehmen, wie er es nach ihren Gedanken sollte. »Ich habe vermutlich zu wenig gegessen. Aber jetzt geht es schon wieder. Danke.«

»Wenn Sie wollen, können Sie das Lexikon gern während der Mittagspause studieren, aber jetzt sollten Sie sich doch um Ihre Arbeit kümmern. Der letzte Buchhalter hat nicht alles in besonders guter Ordnung hinterlassen, fürchte ich.« Sie öffnete das Hauptbuch. »Sie sehen, die letzten Eintragungen liegen zwei Wochen zurück. Hier sind die Rechnungen, Quittungen …« Sie rasselte herunter, was er alles tun sollte. »Sie fangen am besten mit der Debitorenaufstellung an und vergleichen die Zahlen mit den Depositen hier, sehen Sie?«

Adam starrte auf den Stoß Papiere. Er hob das erste Blatt auf, drehte es um, legte es wieder weg.

»Mr. Adam, haben Sie denn nicht verstanden? Sie brauchen nur auf den Namen hier oben auf der Rechnung zu schauen und nachsehen, ob sie bezahlt ist. Ich helfe Ihnen mit den ersten. Sie nennen mir die Namen. Also?«

Wieder drehte Adam das Blatt um und betrachtete es verkehrt herum. Lucy starrte ihn ungläubig an.

»Mr. Adam  können Sie denn nicht lesen?« Mit einem manikürten Fingernagel deutete sie auf die Zeichen am oberen Ende des Blattes.

»Fernost Import.« Adam nahm die Worte aus Lucys Geist.

»Einen Augenblick hatte ich schon Angst …« Mein Gott, wenn Harry einen Analphabeten als Buchhalter eingestellt hätte!

Adam war schon früher die Beziehung zwischen geschriebenen Zeichen und dem gesprochenen Wort aufgefallen, aber noch nie hatte er sich dieses Systems selbst bedienen müssen. Während Lucy jetzt laut las und ihr Finger auf dem Papier mitwanderte, analysierte Adam das System. »So, und jetzt lesen Sie sie vor, und ich kontrolliere sie …«

Gehorsam las Adam die Angaben auf dem nächsten Blatt in seiner Hand. Lucy nickte, dann blickte sie schnell auf die Rechnung. Kopfschüttelnd sagte sie: »Erst taten Sie, als könnten Sie überhaupt nicht lesen  und jetzt rattern Sie sogar das Chinesische herunter!« Sie lachte. »Sie wollten mich also auf den Arm nehmen, und ich bin doch glatt darauf hereingefallen! Seien Sie mir bitte nicht böse, daß ich mich so belehrend benommen habe.«

»Ganz im Gegenteil, Lucy. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Einweisung. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.«
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Adam hatte sich nicht im geringsten über seine Fähigkeit gewundert, sowohl Englisch als auch Chinesisch innerhalb einer Viertelstunde lesen zu können. Es gab überhaupt nichts, das ihn wirklich überraschte, denn Überraschung setzte Erwartung voraus und eine vorgefaßte Meinung, und Adam hatte keine vorgefaßte Meinung. Er akzeptierte alles als völlig natürlich und selbstverständlich, genau wie ein Kind die Wunder des Regens, des Tageslichts und der Dunkelheit akzeptiert. Er fand auch nichts Ungewöhnliches an der Tatsache, daß er sich alles, aber auch alles merken konnte. Er wußte nichts von anstrengenden Lernmethoden, von endlosem Pauken. Sein Gedächtnis war wie ein Computer, der alles aufnahm und speicherte. Obgleich er sich für alles Neue interessierte und sich fasziniert damit beschäftigte, kannte er doch weder Neugier noch Wissensdrang im üblichen Sinn. Er absorbierte Tatsachen, registrierte Daten, doch nie verfolgte er sie von selbst weiter. Er konnte nun lesen, aber er las nur, was zu seiner Arbeit gehörte oder ihm zufällig vor die Augen kam, doch nie hatte er das Bedürfnis, sich etwas zu seiner Erbauung oder Anregung vorzunehmen.

Er stellte sich als ungemein tüchtiger Buchhalter heraus, nachdem er sich die ersten Tage mit der Erforschung der mit seiner Arbeit zusammenhängenden »Muster« beschäftigt hatte. Er eignete sich besonders dazu, Fehler aufzudecken, da es ihm keine Mühe machte und er es auch nicht müde wurde, die Zahlen und sonstige Eintragungen immer wieder zu überprüfen. Er stellte bald fest, daß Mr. Lin, obgleich er ein vorhersehender Einkäufer, ein gerissener Verhandlungspartner und ein guter Verkäufer war, der alles günstig an den Mann brachte, überhaupt nichts von wirtschaftlicher Geschäftsführung verstand. Solange genügend Geld auf dem Geschäftskonto war, um die Gehälter, Löhne und Rechnungen zu bezahlen, stellte er keine Fragen. Er schrieb die Tatsache, daß trotz zunehmenden Handelsvolumens der Profit nicht merklich wuchs, der schleichenden Inflation und den höheren Lebenskosten zu.

Im Lauf der Wochen bohrte Adam sich immer tiefer, stieß auf neue Hinweise und folgte ihnen durch staubige Aktenstöße und endlose Kosten abgelegter Unterlagen  Mr. Lin warf nie Geschäftspapiere weg. Adam machte Aufstellungen, überprüfte, verglich …

Am Ende der vierten Woche besuchte Mr. Man-Ball seinen Neffen, um sich nach Adams Fortschritten zu erkundigen. Da er, als sein Hauswirt, Adam fast täglich sah, wußte er, daß es ihm gutging. Aber er hielt es für angebracht, beide an die vorgesehene Gehaltsaufbesserung zu erinnern.

»Ich nehme an, er macht seine Arbeit ordentlich, Onkel«, sagte Mr. Lin gleichgültig. »Er wirbelt jedenfalls genügend Staub auf, wenn er in den abgelegten Akten wühlt. Aber es scheint ihm Spaß zu machen. Stundenlang sucht er nach Zahlen und rechnet dann herum. Seltsamer Bursche!«

»Und er hat alles in Ordnung gefunden?«

»Ich nehme es an, sonst hätte er sicher etwas gesagt.«

»Erstaunlich, wenn man deine bisherige sorglose Art der Buchführung in Betracht zieht, nicht zu sprechen von den Umständen, unter denen dein letzter Buchhalter die Firma verließ.«

»Nun ja, er hatte versucht, einen Scheck zu fälschen, und ich ertappte ihn dabei.«

»Und du bist sicher, daß es ihm nicht zuvor schon des öfteren gelungen ist? Vielleicht war er nur durch seine bisherigen Erfolge sorglos geworden?«

Mr. Lin runzelte die Stirn. »Nun, ich kann ja Adam fragen.«

Er ließ ihn rufen. »Sie sind jetzt schon fast einen Monat bei uns, Mr. Adam, und haben sich gut eingearbeitet. Die Bücher waren doch alle in bester Ordnung, nicht wahr?«

»Nein, Mr. Lin«, erwiderte Adam. »Die wenigsten Zahlen stimmen. Ich habe fast die ganze Zeit damit verbracht, sie zu korrigieren. Ich bin fast fertig damit.«

»Was heißt, die Zahlen stimmten nicht? Inwiefern?«

Die Frage verwirrte Adam. Automatisch holte er sich das nötige Wissen von Mr. Clyde P. Springer, seine übliche Informationsquelle, wenn er vor Schwierigkeiten in seiner Arbeit stand.

»Seit der dritten Woche Ihrer Geschäftseröffnung wurden Gelder abgeschöpft. Die Methode war eine Kombination von falsch ausgestellten Rechnungen und dem Frisieren der Zahlen. Anfangs trug man sie noch so ein, daß die Fehler bei gutem Willen als Versehen angesehen werden konnten, doch in den letzten Jahren wurde sich mit den Falscheintragungen gar keine Mühe mehr gegeben, vermutlich, weil niemand die Bücher überprüfte.«

»Zeigen Sie es mir«, bat Mr. Lin. Adam tat es. Eine ganze Stunde hielt er eine Lektion über die Mängel und die Ungenauigkeiten sämtlicher Geschäftsunterlagen.

»Das sind die Fehlbeträge.« Er händigte Mr. Lin eine umfangreiche Liste aus. »Die Inventuraufstellungen habe ich noch nicht überprüft, aber auch hier sind Verluste durch kleinere Diebstähle nicht von der Hand zu weisen.«

»Wie hoch?« erkundigte sich Mr. Lin mit schmalen Lippen.

»Der Fehlbetrag? Ich habe die Zahlen noch nicht addiert, aber ich schätze, etwas über zweiundsiebzigtausend Dollar an Barmitteln in den letzten sechs Jahren, dazu kommt noch, was an Lagerbeständen fehlt.«

Mr. Lin würgte. »Aber  wie kann ein einzelner Mensch …?«

»Er arbeitete mit mehreren Kunden zusammen. Hier sind ihre Namen.« Er überreichte Mr. Lin eine weitere Aufstellung. »Außerdem unterstützten ihn der Lagerist, zumindest zwei der Chauffeure und ein Wachmann.«

»Wo-woher wissen Sie das alles?«

»Eine logische Schlußfolgerung, nach Überprüfung der Unterlagen.«

»Können Sie mir auch die Namen dieser Leute geben?«

»Selbstverständlich.«

Mr. Lin war wie erstarrt. »Tung Loo? Er arbeitet seit vielen Jahren für mich  und Sally Wu und Chin ebenfalls. Und sie plündern mich einfach aus! Mr. Adam, wie lange wissen Sie das schon?«

»Seit meinem dritten Tag hier.«

»Warum haben Sie mich dann nicht sofort darauf aufmerksam gemacht? Die Gauner haben mich inzwischen bestimmt wieder um mehrere tausend Dollar gebracht.«

Adam wirkte plötzlich unsicher. »Ich  ich …«

»Zweifellos wollte Mr. Adam erst ganz sichergehen, alle Faktoren zusammentragen und alle Zahlen überprüfen«, warf Mr. Man-Ball ein.



Schwester Louella war hocherfreut über die hundert Dollar Gratifikation und die Gehaltserhöhung auf fünfundsechzig Dollar pro Woche. »Jetzt können wir uns ein wenig gemütlicher einrichten, ja uns vielleicht sogar einen Fernseher leisten. Das meiste werd ich aber zur Seite tun«, fügte sie hinzu und schob die Scheine in ihren Busen. Sie hatte in dem vergangenen Monat ziemlich zugenommen  an den Spaghetti, die sie selbst kochte, und dem Bier und chinesischen Essen, das Adam auf dem Nachhauseweg gewöhnlich aus einem Restaurant mitbrachte. »Wenn wir genügend beisammen haben, können wir deine Gabe der Welt präsentieren, Adam. Und diesmal tun wir es richtig. Ein hübsches Kleid für mich, du in deinem feschen Anzug, wir mieten einen Saal, lassen Eintrittskarten und Plakate drucken …«

Adam war so vertraut mit Louellas Gesprächsthemen, daß er wie üblich gar nicht zuhörte. Sie erwartete auch keine Antworten von ihm. Sie war zufrieden, reden zu können, ohne unterbrochen zu werden. Er lauschte geistesabwesend den Stimmen, die ständig im Hintergrund murmelten. Er konnte nun ohne Schwierigkeiten, welche er auch immer wollte, näher heranholen und verstärken, und die anderen solange völlig ausschalten. Auf diese Weise hatte er sich viel Wissen verschafft, das ihm jedoch nicht von übermäßigem Nutzen war, da er gar nicht auf die Idee kam, es anzuwenden.

Halt, ziehen Sie sich nicht wieder zurück! Ich bin Poldak! Wo sind Sie? Ich muß mit Ihnen sprechen! Adam lauschte der aufgeregten Stimme interessiert und fand es merkwürdig, daß sie ihn direkt anredete. Sie müssen mich anrufen, R-Gespräch, Vorwahl 920, 496-9009. Ich habe versucht, Sie durch diese Frau  Louella Knefter  zu finden …

»Das sollten Sie lieber sein lassen«, sagte Adam laut.

»Was?« fragte Louella empört. »Für die Zukunft sorgen?«

»Das meinte ich nicht …« Adams Gedanken wanderten weiter. Mr. Poldak war ausgeschaltet.



Dicke Luft herrschte in der Drachen-Import-Gesellschaft. Mr. Lin hatte fünf Männer und eine Frau hinausgeschmissen; zwei der Männer hatte er angezeigt. Mr. Lin schien nun fast überall gleichzeitig nach dem Rechten zu sehen: im Lager, der Versandabteilung und am Hafen, und sein Mißtrauen machte die Angestellten nervös. Selbst seine Kundschaft betrachtete er argwöhnisch, und mit denen, die Adam ihm genannt hatte, brach er sofort jegliche Geschäftsverbindung ab. Selbst der fröhlichen Lucy schien das neue Betriebsklima auf den Magen zu schlagen, sie war unnatürlich still. Es störte sie vor allem, daß so manche der Kollegen Adam die Schuld gaben und ihn nur zu gern los gewesen wären. Nur Adam merkte von allem nichts, das heißt, er bemerkte es, aber er dachte sich nichts dabei.

»Macht Ihnen denn die schreckliche Stimmung hier gar nichts aus, Mr. Adam?« fragte Lucy etwa eine Woche nach der fristlosen Entlassung der sechs Kollegen.

Er dachte darüber nach. »Nein«, erwiderte er schließlich.

»Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Mr. Adam. Sie interessieren sich offenbar nur für Ihre Zahlen.« Er ist wirklich komisch. Er sieht mir nie in die Augen, wenn er mit mir spricht …

»Wenn Sie wollen, schaue ich Ihnen in die Augen«, murmelte Adam.

Lucys Härchen auf dem Nacken stellten sich auf. »Weshalb haben Sie das gesagt?«

»Weil  es sehr hübsche Augen sind.« Es war kein Versuch, das Thema zu wechseln, sondern ihm war eben erst die Schönheit der fast schwarzen Augen mit den langen Wimpern aufgefallen.

Lucy schüttelte den Kopf, aber sie war nicht unerfreut über das unerwartete Kompliment. Sie schlüpfte in den Mantel und blickte erstaunt auf Adam. Er machte offenbar keine Anstalten, nach Hause zu gehen. »Kommen Sie, Mr. Adam«, forderte sie ihn auf. »Feierabend!«

Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. Sie waren offenbar die letzten im Haus. Als sie auf den Hintereingang zutraten, sprangen plötzlich drei Maskierte mit kurzen, dicken Stöcken aus einem Versteck herbei.

Lucy schrie gellend auf und blieb wie gelähmt stehen.

»Halten Sie sich ruhig, dann wird Ihnen nichts geschehen«, sagte einer der Banditen auf Chinesisch zu ihr. Er machte einen Schritt auf Adam zu und ließ ohne Vorwarnung den Stock auf dessen Schädel herabsausen. Adam wich zur Seite und stieß dem Angreifer den Fuß zwischen die Schenkel. Der Mann brüllte, sackte auf den Boden und wand sich vor Schmerzen. Der zweite fletschte die Zähne und holte zu einem Handkantenschlag auf Adams Hals aus. Adam duckte sich, packte den über ihm vorbeischwingenden Arm, legte seinen rechten Unterarm an den Ellbogen und riß das Handgelenk nach unten. Das Knirschen brechender Knochen war zu hören. Der Mann stürzte ohnmächtig mit dem Gesicht auf den Boden. Der dritte warf seinen Stock von sich und ergriff die Flucht.

»Adam«, wimmerte Lucy. »Sie  sie hätten uns umgebracht. Sie  Sie sind ein Held. So was habe ich noch nie gesehen, außer ihm Kino! Sie waren einfach wundervoll!« Sie legte die Hand auf seine Schulter und küßte ihn flüchtig auf den Mundwinkel.

Adam betastete seine Lippen, wo ihre sie berührt hatten. »Das war sehr angenehm. Bitte tun Sie es noch einmal.«

»Adam  der Mann hier windet sich vor Schmerzen  und der andere …« Sein Arm war unnatürlich verkrümmt. »Wir müssen die Polizei rufen!«

Er trat näher an sie heran und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie wich zurück. »Adam, hören Sie auf!«

»Weshalb?« fragte er sie ehrlich erstaunt.

»Ich gab Ihnen einen Kuß, weil Sie ihn sich wirklich verdient hatten. Aber mehr …«

»Ich habe ein so merkwürdiges Gefühl, Lucy. Ich möchte Ihnen nahe sein. Es ist wirklich seltsam! So etwas kannte ich noch nicht …« Er schien mit sich selbst zu reden.

»Na ja, es ist ja völlig natürlich …« Plötzlich weiteten sich Lucys Augen. »Was heißt, ›so etwas kannten Sie noch nicht‹? Bin ich vielleicht das erste Mädchen, das Sie küßten?«

»Ja.«

Lucy war völlig verblüfft über die Antwort.

»Ich möchte Sie berühren.« Adams Ton war, als überlege er, was er zum Abendessen einkaufen sollte. »Ich möchte mich an Sie drücken; ich möchte mit Ihnen im Bett liegen und meine Hände auf Ihre nackte Haut legen …«

»Adam, jetzt reicht es aber! Sie haben die Banditen wirklich großartig fertiggemacht, und ich bewundere Sie deshalb. Aber …«

»Sie empfinden nicht das gleiche Verlangen?« fragte Adam. »Irgendwie scheint es mir, als müßte es gegenseitig sein …«

»Nein, ich empfinde nicht dasselbe Gefühl.« Sie drehte sich um und wich aus.

»Es ist recht angenehm«, murmelte Adam. »Aber es ähnelt irgendwie dem Hunger und verlangt nach Befriedigung.«

»Ich kenne das Gefühl«, sagte Lucy scharf. »Aber Sie sind nicht mein Typ, Adam. Tut mir leid.«

»Ich verstehe es nicht.« Die Idee, Lucys Gedanken zu lesen, kam Adam überhaupt nicht. Louellas strenge Anweisung, sich nicht in ihr Gehirn zu tasten, übertrug er auf alle Frauen.

Lucy blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, ob Sie mich bloß wieder auf den Arm nehmen wollen, wie damals mit dem Lesen, oder ob Sie wirklich so unerfahren sind. Manchmal sind Sie so weise und erhaben, und manchmal kommen Sie mir wie ein kleines Kind vor. Ich mag Sie. Ich arbeite mit Ihnen, spreche recht gern mit Ihnen, und halte Sie für einen netten Burschen. Aber das ist alles. Ich bin nicht verrückt nach Ihnen, wenn Sie wissen, was ich meine. Und ich möchte mich nicht von Ihnen betätscheln oder küssen lassen.«

»Aber Sie sagten doch, Sie kennen das Gefühl …«

»Ich bin schließlich ein gesundes, normales Mädchen. Manche Männer rühren eben was in mir auf. Andere nicht. Es ist durchaus nicht abfällig gemeint, aber Sie tun es halt nicht.«

»Weshalb?«

Sie blickte ihn wütend an. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen! Sie sind nicht anziehend. Nicht auf die richtige Weise. Sie sind zu  mager. Sie frisieren Ihr Haar so komisch. Nach Ihrer Haltung könnte man meinen, Ihre Knochen wären gebrochen oder aus Gummi, oder so. Manchmal haben Sie einen dummen oder abwesenden Blick. Und Ihre Kleidung  seit Sie bei der Firma zu arbeiten angefangen haben, tragen Sie den gleichen Anzug. Sie haben keinen Chic  keine Persönlichkeit.« Sie kaute an der Unterlippe und sah ihn nachdenklich an. »Ja, ich glaube, das ist es  Sie haben überhaupt keine eigene Persönlichkeit. Es ist, als wären Sie nicht jemand Bestimmter  so, als wären Sie irgendwie gar nicht wirklich hier.«

»Die Erfüllung des Verlangens, jemandem nahe zu sein und zu berühren, hängt von all diesen Faktoren ab?«

»Großer Gott, Sie hören sich an wie ein Seelensezierer. Ich weiß es nicht, Adam. Das ist eben das große Mysterium des Lebens. Warum zieht einen der eine an und der andere nicht? Fliegen Sie denn gleich auf jedes Mädchen, das Ihnen unterkommt?«

»Nein, nur auf Sie.«

»Nehmen Sie sich mal eine andere aufs Korn. Vielleicht erweckt die die gleichen Gefühle in Ihnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ja verrückt, tatsächlich zu glauben, daß es Sie das erstemal gepackt hat …« Sie studierte sein Gesicht. »Aber vielleicht ist es bei Ihnen tatsächlich das erste Mal.«

»Ich habe schon viele Frauen angesehen«, sagte Adam in ruhigem, analytischem Ton. »Beispielsweise Schwester Louella  aber ich hatte nie das Verlangen, meinen Körper an ihren zu drücken.«

»Ihre Schwester? Das wäre ja noch schöner!«

»Ihr Name ist Schwester Louella. Sie ist keineswegs mit mir verwandt. Ich habe keine Angehörigen. Ich …«

»O Adam, Sie leben in Sünde mit einer Frau und tun so unschuldig bei mir«, zog Lucy ihn auf. Sie hatte Louella einmal aus der Ferne gesehen.

»Was ist Sünde?«

»Guter Gott! Fragen stellen Sie! Vergessen wir es, ja?« Sie rannte ins nächste Büro, um Mr. Lin und die Polizei anzurufen. »Glauben Sie, wir sollten sie fesseln, bis die Polizei hier ist?«

Adam tastete in ihre Gehirne. »Nein, so bald werden sie nicht aufwachen. Lucy, ich habe immer noch dieses Gefühl, aber es ist jetzt nicht mehr angenehm. Ich spüre, daß es nur dann angenehm sein kann, wenn die Impulse, die es erweckt, befriedigt werden.«

»Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken«, sagte Lucy kurz.

»Hm. Das ist sehr schwierig. Es wäre viel einfacher, wenn Sie mir gestatteten, die Arme um Sie zu legen. Ich möchte Sie berühren.«

»Adam, Sie sagten, Sie empfänden dieses Gefühl bei Schwester Louella nicht?«

Er dachte nach. »Richtig.«

»Also müßten Sie verstehen, wie es ist. Sie haben kein Verlangen nach Louella, und ich nicht nach Ihnen. Ich möchte Ihnen damit wirklich nicht weh tun, aber es ist nun mal so.«

»Ich verstehe. Es wäre Ihnen also sehr unangenehm, Ihre Kleidung abzulegen und sich gegen mich zu drücken? Ja, schrecklich!« Er schüttelte sich.

»Na, so schlimm ist es auch wieder nicht«, sagte Lucy ein wenig verlegen. »Es muß doch viele Frauen geben, die Ihnen gefallen könnten …«

»Sie gefallen mir, Lucy.« Adams Stimme klang überrascht. »Ich brauche mich doch nicht nach anderen umzusehen.«

»Das werden Sie wohl müssen, da ich Ihre Gefühle nicht erwidere.«

»Vielleicht denken Sie später anders darüber?«

»Das bezweifle ich«, murmelte sie.

»Schwester Louella mißfällt mir aufgrund ihrer Figur und weil mich ihr Haar und ihre Haut abstoßen. Vielleicht mißfalle ich Ihnen aus ähnlichen Gründen? Sie sagten, meine Frisur …«

Lucy wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ach, Adam, es ist  Sie sind es. Sie sind dürr, kränklich aussehend und benehmen sich komisch. Sie haben nicht mehr Sex als ein trockener Mop. Versuchen Sies mal mit Gewichtheben, informieren Sie sich über die Herrenmode, lernen Sie tanzen und wie man einem Mädchen Feuer anbietet, wie man Wein bestellt, und fahren Sie einen Sportwagen. Vielleicht sollten Sie sich auch Koteletten wachsen lassen. Vor allem aber, lernen Sie sich zu unterhalten und zeigen Sie den Mädchen, die Ihnen gefallen, daß Sie sie begehrenswert finden, machen Sie ihnen richtig den Hof. Denn selbst wenn Sie mir sagen, Sie möchten, daß ich mich ausziehe und an Sie schmiege, hört es sich an, als zählten Sie einem Arzt irgendwelche Symptome auf.«

Adam hörte ihr aufmerksam zu. Er nickte. »Danke für den Rat, Lucy. Ich werde sofort anfangen, mich entsprechend zu verhalten.«
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Adam sortierte die Gedankenstimmen, während er die Treppe zu seinem Zimmer hochstieg. Seine Wahl fiel auf einen Air Force Offizier, der seit fünfzehn Jahren Unterricht in körperlicher Ertüchtigung mit Diätüberwachung gab. Mit seiner Hilfe konnte er seine eigene physische Verfassung genau analysieren. Seine Muskeln und mehrere Organe waren verkümmert, aber glücklicherweise bestanden keine unbehebbaren Schäden oder ernsthafte Krankheiten.

»Du kommst aber spät«, tadelte Schwester Louella. Sie saß in einem Schaukelstuhl, den sie fast ausfüllte. »Dein Abendessen ist schon fast kalt.«

»Wir ernähren uns ohnehin falsch«, erklärte Adam. »Wir müssen uns in unserer Eßweise umstellen.«

»Soll das heißen, daß ich nicht gut genug für dich koche? Das ist also der Dank, daß ich mich für dich abplage …«

»Falsche Ernährung verursacht Mangelschäden und führt zu Krankheiten. Gesundheit ist jedoch wichtig für das Aussehen und die maximale Funktion des Organismus.«

Louella schüttelte den Kopf. »Was, bei allen Heiligen, ist in dich gefahren, Adam? Ich geb ja zu, daß du kein Clark Gable bist, aber durch meine Kochkünste hast du doch ein wenig zugenommen und …«

»Und Sie viel zu sehr, Schwester Louella! Sie sind noch fetter als zuvor.«

Louella brach in Tränen aus. Adam beobachtete sie verwirrt.

»Aber dieser Zustand kann doch korrigiert werden«, versicherte er ihr. »Wir müssen lediglich weniger und die richtige Nahrung essen. Wir ernährten uns ja fast nur von Kohlehydraten und Zucker.«

»Muß ich mir das bieten lassen? Du beschimpfst mich, nennst mich fett! Ich war immer angenehm gerundet, genau wie viele Männer es mögen.«

»Wirklich?« fragte Adam interessiert. »Ich persönlich finde Fettleibigkeit abstoßend.«

Louella heulte auf, stemmte sich aus dem Stuhl und rannte ins Nebenzimmer. Die Tür schlug sie hinter sich zu. Adam betrachtete das Regal, auf dem Louella ihren kleinen Vorrat aufbewahrte. Er bestand aus verschiedenen Nudelsorten, Kräckers, Keksen und Erdnußbutter.

»Gemüse«, murmelte er. »Weizenkeim, Vollkornbrot, Joghurt …«

Er öffnete die Dose, in der Louella gewöhnlich ihr Geld aufbewahrte. Sie war leer. Er drückte die Klinke zum anderen Zimmer, aber die Tür war verriegelt. »Schwester Louella«, rief er. »Ich brauche Geld, um die neuen Lebensmittel kaufen zu können.«

»Ich will dich nicht mehr sehen! Geh fort!« schluchzte sie.

Adam dachte darüber nach. »Gut«, sagte er. »Leben Sie wohl.«

Er war schon fast an der Treppe, als Louella ihm nachgelaufen kam. »Adam! Wohin gehst du denn?«

»Ich habe noch kein bestimmtes Ziel im Auge. Ich wollte nur fort, um Ihnen nicht weiteren Kummer zu verursachen.«

»Aber das darfst du nicht! Du kannst mich doch nicht einfach hier allein unter diesen Gelben lassen!«

»Ich wüßte nicht, weshalb ich das nicht können sollte«, erwiderte Adam ernst.

»Hör mir zu, Adam. Ich koch dir, was du willst, du brauchst es nur sagen. Tut mir leid, daß ich mich so aufgeführt hab. Ich weiß ja, du wolltest mich mit meinem Gewicht bloß aufziehen.«

»O nein, ich meinte es durchaus ernst. Die neue Ernährung wird helfen. Sie werden es schon sehen.«

»Also gut, Adam: Ich werde das Richtige kochen. Warte hier, ich kauf schnell alles ein.«

»Ich halte es für angebracht, sofort mit einem Fitneß-Programm zu beginnen.« Er folgte ihr auf die Straße, blieb jedoch zurück, da er sich die Krawatte aufband und das Jackett über den Arm hing. Dann atmete er ein dutzendmal tief ein und langsam aus, ehe er mit genauer Atemkontrolle den belebten Bürgersteig entlanglief.

Er hatte den zweiten Häuserblock erreicht, als ein Streifenwagen mit quietschenden Bremsen neben ihm anhielt und zwei Polizisten heraussprangen. Adam achtete nicht auf ihre Rufe. Er kam gar nicht auf die Idee, daß ihr Erscheinen mit ihm zusammenhängen könnte, bis einer sich auf ihn stürzte und ihn zu Boden warf.



Adam erwachte. Sein Schädel schmerzte, sein Gesicht ebenfalls. Er berührte es. Seine Oberlippe war geschwollen, seine Nase aufgeschürft. Er lag in einer Zelle. Ein übergewichtiger Polizist in Hemdsärmeln beugte sich über ihn. Neben ihm stand Mr. Lin.

»… übernehme die volle Verantwortung«, sagte Mr. Lin. »Ich bin sicher, es gibt eine einfache Erklärung.«

»Man kann nie wissen«, brummte der Polizist. »Er rannte, als hätte er etwas gestohlen, und blieb nicht stehen, als wir ihn dazu aufforderten.«

Adam setzte sich auf und preßte die Hände an den Kopf. »Ich bin gelaufen, weil ich mit meinem Fitneß-Programm angefangen habe.«

Der Polizist runzelte die Stirn. »Ich hab ja gehört, daß manche in den Vororten und außerhalb der Stadt Dauerläufe machen, aber doch nicht durch Chinatown!«

»Mr. Adam schon«, sagte Mr. Lin fest.

»Es wäre trotzdem besser, wenn er es das nächstemal woanders macht«, brummte der Polizist und komplimentierte Mr. Lin und Adam aus dem Revier.



Auf Mr. Lins Rat suchte Adam eines der Fitneß-Zentren auf, bezahlte achtunddreißig Dollar Aufnahmegebühr und kaufte sich ein Sweatshirt und eine Trainings- und Turnhose. Der ihm zugeteilte Trainer führte ihn zu einem Trimmrad und sagte ihm, er solle treten. Nach einer halben Stunde wurde Adam es müde. Er suchte seinen Trainer, fand ihn jedoch schlafend auf einer Bank außerhalb der Sauna. Zuerst wollte er ihn wecken, doch da fiel ihm der Air Force Major ein, und er beschloß, sich die Anweisungen lieber von ihm zu holen. Er benutzte die angegebenen Geräte und machte alle Übungen, die der Major ihm vorschlug.

Nach eineinhalb Stunden war sein Trainingsanzug von Schweiß völlig durchnäßt und ihm selbst entsetzlich übel. Aber nach der Dusche fühlte er sich besser und genoß den Infrarot-, den Kampfer- und den Trockenhitzeraum, genau wie die Sauna und die kalten Mineralbäder. Zum Schluß trank er noch einen halben Liter eines hochproteinhaltigen Getränks aus Milch, Honig, Weizenkeimen und Nüssen.

Als er an diesem Abend erschöpft einschlummerte, hörte er eine ferne, schwache Stimme: … wo sind Sie? Hier ist Poldak. Ich weiß doch, daß Sie mich hören! Sagen Sie mir schon, wo Sie sind! He, antworten Sie mir! Hier ist Poldak …

Adam ignorierte die Stimme und schlief ein. Am nächsten Tag erwachte er und wollte aufstehen. Er ächzte laut. Erschrocken kam Schwester Louella in Lockenwicklern herbeigeeilt. »Bruder Adam, hast du einen Anfall? Ist es schlimm?«

»Nein, nein«, stöhnte er jämmerlich und versuchte noch einmal aufzustehen. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Sehr gut, versicherte ihm der Major. Das zeigt genau, welche Körperpartien trainiert werden müssen.

Mit Hilfe von Schwester Louella kam Adam schließlich doch hoch. Er nahm ein heißes Bad und humpelte im Zimmer herum, bis er fähig war, sich anzuziehen und ins Büro zu gehen.

Als er am folgenden Tag wieder ins Fitneß-Zentrum gehen wollte, riet der Major ihm ab. Er sollte immer nur jeden zweiten Tag trainieren und an den anderen Tagen während seiner Freizeit Spazierengehen und dabei weiter üben, richtig zu atmen. Er befolgte den Rat und kam gut voran.

Die Wochen vergingen. Im Büro ging Lucy Adam aus dem Weg, aber als er keine weiteren Annäherungsversuche unternahm, verhielt sie sich ihm gegenüber wieder kameradschaftlich wie zuvor. Schwester Louella jammerte ständig über die Ausgaben für Adams körperliche Ertüchtigung und seine Diät, aber Adam überhörte es. Während sich sein physischer Zustand verbesserte, nahm sie weiter zu. Im dritten Monat stellte er fest, daß er seinen Hemdkragen nicht mehr zuknöpfen konnte, und daß sein Jackett unter den Armen zwickte.

»Du hast wahrhaftig zugenommen!« sagte Louella. »Und da reden manche Leute über andere.« Aber hastig preßte sie die Lippen zusammen. »Das liegt an all dem verrückten Zeug, das du ißt. Du mußt damit aufhören, wir können es uns nicht leisten, dich neu auszustaffieren.«

»Nein, ich werde keinesfalls von meinem Nahrungsplan abweichen«, erklärte er fest. Am gleichen Nachmittag noch kleidete er sich neu ein, und erklärte Mr. Lin danach, daß er eine Gehaltsaufbesserung auf hundert Dollar die Woche brauchte.

»Völlig unmöglich, Mr. Adam«, lehnte Mr. Lin ab. »Ich erhöhte schließlich Ihr Gehalt erst vor wenigen Wochen  nicht, daß Sie es nicht verdienen …«

»In diesem Fall muß ich mir eine andere Stellung suchen«, erwiderte Adam geistesabwesend. »Leben Sie wohl, Mr. Lin …« Er lauschte auf die nur ein paar Blocks entfernte Stimme eines Mr. Goldmans, der sich verzweifelt überlegte, woher er einen verläßlichen Geschäftsführer für seinen Gemüsegroßhandel bekommen sollte.

»Wa-as? So einfach Sie würden mich ohne Kündigung verlassen?«

»Ja.« Adam nickte. »Ich brauche das Geld, wissen Sie?«

Mr. Lin fügte sich drein. »Dann muß ich wohl nachgeben …«



Wieder zeigte Schwester Louella sich höchst erfreut. »Oh, Adam! Wenn das so weitergeht, können wir schon in ein paar Monaten mit deiner Gabe an die Öffentlichkeit treten!«

»Ich benötige den größten Teil des Geldes für Kleidung, Tanzunterricht und einen Sportwagen«, erklärte Adam. »Außerdem beabsichtige ich auch, des öfteren auszugehen, Theatervorstellungen zu besuchen und ähnliches.«

»Adam  was ist nur in dich gefahren?«

»All diese Maßnahmen sind erforderlich, ehe Lucy einwilligt, sich auszuziehen und im Bett neben mir zu liegen.«

Schwester Louella wich zurück, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. So sehr sie es versuchte, sie brachte keinen Ton heraus.

»Schwester Louella, sind Sie krank?« erkundigte sich Adam besorgt.

»Das  das geht zu weit! Mich in meinem eigenen Heim mit  mit solchem Schmutz zu beleidigen! Das ist kein Spaß mehr!«

»Ich beabsichtigte es auch nicht als Spaß. Ich empfinde ein großes Verlangen danach, nackt mit Lucy im Bett zu liegen.«

Schwester Louella wollte ihre Empörung hinausschreien, aber auch diesmal kam kein Laut. Zutiefst gekränkt rannte sie zum Nebenzimmer, dabei blieb sie an dem dünngetretenen Läufer hängen und fiel. Nun kam doch ein Schrei über ihre Lippen, ehe sie zu schluchzen begann. Adam beugte sich über sie.

»O lieber Gott!« wimmerte sie. »Ich bin schwerverletzt. Meine Wirbelsäule ist gebrochen! Ich bin gelähmt! Ich kann nie wieder gehen …«

Adam drang in ihren Geist ein, wich dabei jedoch ihrer Stimme aus, und stellte das Ausmaß ihrer Verletzungen fest. »Sie können aufstehen, Schwester Louella«, sagte er erleichtert. »Es ist Ihnen nichts passiert.«

»Nichts passiert? Ich werde schließlich wissen, ob es mir weh tut. Du bist ja auch noch herzlos. Wenn ich bedenke, was ich alles für dich getan …«

»Ihr Fett diente einem nützlichen Zweck«, sagte Adam tröstend. »Es dämpfte Ihren Sturz, sonst hätten Sie vielleicht wirklich …«

Louella unterbrach ihn kreischend. »Beleidige und beschmutze mich nur und treib dich herum mit deiner dreckigen Chine …«

»Schweigen Sie!«

Vor Schrecken über seinen Ton hielt Louella mitten im Wort inne.

»Sprechen Sie nie wieder so über Lucy!« Er wandte sich ab.

Louella erhob sich keuchend und stöhnend. »Wohin gehst du, Adam? Zu deinem Liebchen, eh?«

Adam drehte sich um. »Schwester Louella, ich weiß, daß Sie das selbst nicht glauben. Aber mir gefallen Ihre Worte nicht. Sie erwecken ein böses Gefühl in mir. Wenn Sie so sprechen, habe ich das Bedürfnis, Sie körperlich zu verletzen …« Er dachte erstaunt über dieses Gefühl nach. Schwester Louella hatte sich vor Schrecken auf das Bett gesetzt.

»Du würdest doch nicht wagen, Hand an mich zu legen, Adam! Komm mir ja nicht zu nah!«

Adam atmete tief ein. »Es ist schon vorbei«, sagte er ruhig. »Aber Sie dürfen Lucy nie wieder beschimpfen. Es gefiel mir nicht!« Er blickte sich in dem armseligen Zimmer um. »Auch dieser Raum gefällt mir nicht. Ich ziehe einen größeren mit besseren Möbeln und größerem Komfort vor.« Er tastete nach dem Geist Romona Ribikoffs, einer Innenarchitektin, und stellte sich einige der von ihr entworfenen Einrichtungen und Wohnungen vor.

»Glaubst du vielleicht, mir gefällt es?« schrie Louella.

Adam dachte darüber nach. »Auch Ihnen mißfällt es hier?«

»Ich hasse diese beiden winzigen Zimmer, Adam. Die Enge und Hitze und der Gestank im Haus. Und immer diese Chinesen vor der Tür  man weiß ja nie, wann sie mit einem Dolch eindringen …«

»Ich sehe, Sie phantasieren wieder einmal, Schwester Louella. Es ist schwierig für mich, Ihre wirklichen Wünsche zu erkennen, wenn Sie das Unwirkliche und Wirkliche auf diese Weise vermischen.«

»Es tut mir leid, Adam«, schluchzte die Frau. »Ich wollte nichts Falsches sagen. Bitte lauf nicht davon. Laß mich nicht allein …«

»Sie dürfen mitkommen, wenn Sie möchten.«

Louella lehnte sich erleichtert an die Tür. »Ich hab doch gewußt, daß du mich nicht wirklich im Stich lassen würdest, nach allem, was ich für dich getan hab.«

»Schwester Louella, wenn Sie wußten, daß ich Sie nicht zurücklassen würde, war Ihre Besorgnis nur vorgetäuscht. Und was Ihre Unterstützung meiner Person, nach Ihrer anfänglichen uneigennützigen, gütigen Aufnahme betrifft, ist sie nun nur darauf gerichtet, Nutzen von meinen, wie Sie es nennen, ungewöhnlichen Fähigkeiten zu ziehen.«

»A-aber, Adam, wo-wohin gehen wir? Du hast doch nicht vielleicht schon eine neue Wohnung gemietet, ohne es mir zu sagen?«

»Nein. Ich weiß jetzt nur, daß viel komfortablere Domizile existieren. Doch um eines zu beschaffen, benötige ich viel Geld.«

»Und wie willst du zu dem Geld kommen?«

»Ich werde mich mit der Methode nach den Umständen richten.«

»Du  du würdest doch nicht gar das Geld berauben?«

»Ihre Grammatik ist unrichtig, Schwester Louella. Man kann eine Bank oder einen Menschen berauben, das Geld selbst jedoch entweder entwenden oder rauben, nicht berauben.«

»Meinetwegen. Aber Adam, tu nichts Kriminelles, hörst du? Nichts, wobei man dich erwischen könnte.«
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Adam eilte durch die abendlichen Straßen und befaßte sich mit dem Problem, wie er an eine größere Geldsumme kommen könnte. Er lauschte nach geeigneten Stimmen, als wieder schwach eine ihm bekannte, aufdringliche hereinkam. Wo sind Sie? Bitte unterbrechen Sie die Verbindung nicht wieder. Hier ist Arthur Poldak. In welcher Stadt sind Sie? Sagen Sie es mir doch!

Adam wischte die Stimme zur Seite, während er gleichzeitig registrierte, daß sie sich nur etwa dreihundertsechzig Kilometer entfernt auf einem Sektor von fünfunddreißig Grad befand. Er wandte sich erneut seinem Problem zu. Ganz in der Nähe war an verschiedenen Stellen viel Geld vorhanden  ein Kaufmann addierte seine Tageseinnahmen; ein Spieler strich erfreut seinen hohen Gewinn ein; ein Asozialer dachte befriedigt an sein Geld, das er in einer alten Kaffeedose versteckt hatte. Es befand sich in einem Unterschlupf, den er aus alten Kisten am Rand des städtischen Müllplatzes errichtet hatte.

Adam beschleunigte seine Schritte. Er benötigte eineinhalb Stunden, um die ungefähre Stelle zu erreichen, an die der heruntergekommene Mann gedacht hatte. Nach weiteren zehn Minuten hatte er die selbstgebastelte Hütte gefunden, deren Eingang mit einer halbverrotteten Zeltleinwand bedeckt war. Er schob sie zur Seite und trat ein.

Es war dunkel im Innern und stank entsetzlich nach allem möglichen. Adam lauschte. … stimmt was nicht. Räuber … Der Türbehang wurde hinter ihm aufgerissen, und der Asoziale in einem zerschlissenen Mantel, der ihm drei Nummern zu groß war, stürmte herein. In der Düsternis sah er Adam nicht. Adam, dessen Augen sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte, daß er sich über eine zum Tisch erhobene Apfelkiste beugte. Plötzlich brachte er einen Dolch zum Vorschein.

»Ich weiß, daß du da bist!« keuchte er. »Ich kann es riechen! Zeig dich! Ich stech dir deine teuflische Seele aus.« Der Mann stürzte sich auf einen Punkt links von Adam. Unwillkürlich ließ Adam Walter Kumelli übernehmen. Mit einem Handkantenschlag fällte er den Mann. »Rühr dich nicht, dann passiert dir nichts!« knurrte Kumelli drohend und stieß nach dem Kopf des Mannes, der sich gerade aufrichten wollte.

Kumelli tastete nach der Kaffeedose unter der Apfelkiste und leerte sie. Kumelli griff nach den zusammengerollten Scheinen. Es handelte sich hauptsächlich um Hunderter und einige Fünfziger und Zwanziger.

»Ganz schön schlauer Bursche, eh?« brummte Kumelli. »Fünftausend  und du haust wie ein krepierendes Vieh!«

Adam hatte ein wenig Mühe, der Stimme die Kontrolle über seinen Körper wieder zu entreißen.

»Mein Geld«, ächzte der Mann auf dem Boden. »Verdammter Dieb! Gib mir mein Geld zurück!« Er torkelte auf die Beine, zögerte jedoch, den Burschen anzugreifen, dessen Brutalität er bereits zu spüren bekommen hatte. »Du hast kein Recht …«

»Sie ziehen keinen Nutzen aus dem Geld«, sagte Adam. »Sie horten es nur. Ich dagegen benötige es.«

»Du verstehst nicht. Alle sind hinter mir her, wollen mich töten. Ich verhungere, erfriere  nichts zu essen, nichts zu heizen. Aber nicht, wenn ich das Geld habe! Ich habe mehr, als sie denken. Eines Tages werde ich sie …«

»Ihre Denkweise ist nicht normal«, sagte Adam und studierte das Gehirnmuster des anderen. Er erkannte das Chaos in der Vorstellungswelt des Mannes. Impulsiv tastete er sich vor und heilte die psychischen Wunden.

Der Asoziale schrie auf und stand einen Moment taumelnd vor ihm, dann preßte er die Hände gegen die Schläfen. Benommen blickte er sich in dem Unterschlupf um. »Großer Gott!« murmelte er. »Wa-was mache ich denn hier!«

»Ich schlage vor, Sie kehren nach Hause zurück. Ich glaube, Sie werden jetzt wieder normal funktionieren.«

»Meine Familie  meine Praxis … Wie lange …? Jahre …« Die hörbare Stimme des Mannes vermischte sich mit seiner inneren, als er sich bemühte, das Geschehene zu verstehen. Adam folgte seinen Gedanken, als sie über die Jahre der Trunkenheit zurückeilten, der Entbehrungen, der geistigen und körperlichen Qualen aufgrund seines Zwanges, Geld zu horten, jeden Dollar, den er verdiente, erbettelte, stahl …

Adam holte die Scheine aus seiner Tasche und steckte sie in die Kaffeedose zurück. Der Mann starrte ihn verständnislos an.

»Ich befand mich in einem Irrtum«, erklärte ihm Adam. »Ich muß mir eine andere Methode aussuchen, um reich zu werden.«



Louella wich vor ihm zurück, als er durch die Tür trat. »Du stinkst ja grauenhaft, und schau deine Schuhe an und …«

»Geld zu erlangen ist komplexer, als ich dachte«, sagte er, ohne auf sie zu achten. Er setzte sich auf das Bett. »Es hat alles einen Besitzer, der es auch behalten möchte. Es ist Unrecht, sich Geld ohne Erlaubnis seines Besitzers anzueignen. Daher ist es erforderlich, Mittel auf eine Weise zu erlangen, die eine zufriedenstellende Entschädigung für den ursprünglichen Eigentümer bietet.«

»Na, was glaubst du, worauf arbeite und plane ich schon die ganze Zeit hin? Damit wir ein legales Gewerbe betreiben können: Handlesen, Horoskope stellen, vielleicht auch Heiratsvermittlung …«

»Nein. Wer für solche Dinge bezahlt, erwartet Wunder. Ihre Gedanken zu lesen und sie auszunutzen, ohne wirklich etwas bieten zu können, das ist unfair.«

»Du spielst dich ja plötzlich ganz schön auf, für einen, den ich praktisch aus der Gosse gezogen hab mit nicht viel mehr Verstand als ein neugeborenes Lamm. Was Geschäftssinn betrifft, kannst du dich schon auf mich verlassen. Fressen oder gefressen werden, heißt es. Sag mir nicht …«

»Und Sie halten diesen Zustand für richtig, Schwester Louella?«

»Du meinst, wie die Welt ist? Großer Gott, bestimmt nicht. Wenn es nach mir ginge, würde alles nach dem Gebot sein: ›Liebe deinen Nächsten‹, und, ›was du nicht willst, daß man dir tu …‹. Aber …«

»Weshalb wollen Sie dann gerade entgegengesetzt handeln?«



Louella schlief noch, als Adam am nächsten Morgen das Haus verließ. Er begab sich direkt zur Drachen-Import-Gesellschaft, fand jedoch die Tür noch versperrt und mußte eine Dreiviertelstunde warten, bis Mr. Lin kam. »Sie sind aber früh hier, Mr. Adam. Sie wollen sich wohl Ihre Gehaltsaufbesserung verdienen?«

»Ich habe erkannt, daß mein Bedarf an Geldmitteln höher ist, als selbst das, was ich bei weiterer Erhöhung in meiner gegenwärtigen Stellung verdienen könnte. Ich muß Schritte unternehmen, um möglichst schnell ein größere Summe zu erarbeiten.«

»Und Sie glauben, das sei so einfach?« brummte Mr. Lin ein wenig verärgert. »Ich gebe ja zu, daß Sie ein fähiger Buchhalter sind, aber manchmal habe ich das Gefühl, daß Ihnen die Realität …«

»Verzeihen Sie, Mr. Lin. Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verlieren. Ich brauche Ihre Hilfe bei einem neuen Unternehmen, das sehr schnell großen und legitimen Profit einbringen wird. Sind Sie interessiert? Wenn nicht …«

»Nicht so hastig, Adam.« Mr. Lin runzelte die Stirn. »Sie haben sich offenbar etwas fest in den Kopf gesetzt. Worum geht es?«

»Ich beabsichtige, große Mengen verschiedener Waren zu einem günstigen Preis einzukaufen und sie an Geschäfte und Läden weiterzuverkaufen.«

»Ach so, Sie meinen ein Großhandelsunternehmen«, sagte Mr. Lin herablassend. »Aber Adam, dazu brauchen Sie beträchtliche Mittel und Kenntnisse der ständig wechselnden Marktlage.«

»Genau. Ich bin gekommen, um Sie um das Anfangskapital zu ersuchen.«

»Oh, tatsächlich, Adam? Und wer, wenn ich fragen darf, stellt die nötigen Kenntnisse der Marktlage?«

»Ich«, sagte Adam fest.

Mr. Lin starrte ihn an. »Adam, Sie erstaunen mich immer wieder aufs neue.«

»Ich berechnete nach Ihren Unterlagen, daß Sie mir für diesen Zweck sofort zwölftausendvierhunderteinundsechzig Dollar zur Verfügung stellen können.«

»Was Sie nicht sagen! Aber weshalb sollte ich es tun?«

»Damit ich reich werden kann, wie ich es Ihnen erklärte.«

»Und was ist mit mir? Werde auch ich reich, wenn ich Ihnen helfe?«

»Wenn Sie es möchten.«

»Wenn ich es möchte! Wer, glauben Sie, möchte nicht reich werden? Aber ich bin ja verrückt, mich überhaupt auf diese Spekulationen einzulassen. Guten Morgen, Adam. Wenn Sie weiter Ihrer Arbeit hier nachgehen wollen, dann treten Sie bitte ein. Wenn nicht, entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.«

»Auch gut, Mr. Lin.« Adam drehte sich um.

»Wohin wollen Sie, um Himmels willen?« rief Lin ihm nach.

»Aufgrund Ihrer Ablehnung muß ich mir mein Anfangskapital auf andere Weise beschaffen.«

»Sie meinen es wirklich ernst, Adam. Wie wollen Sie es machen?«

Adam überlegte kurz und horchte auf die Stimmen. »Mr. Obtulicz hat ein Fahrzeug zu verkaufen, und Mr. Hyman benötigt genau einen solchen Wagen. Ich werde den interessierten Parteien diese Information für eine bestimmte Gebühr vermitteln. Das ist doch legal, nicht wahr?«

»Ja, gewiß, aber  aber woher wissen Sie, daß Mr. Obtulicz …«

»Ich halte es für unklug, diese Frage zu beantworten. Schwester Louella warnte mich …«

»Ach so, das ist wohl so eine verrückte Idee Ihrer Schwester. Ich muß schon sagen, Mr. Adam …«

»Schwester Louella hat nichts damit zu tun. Doch nun muß ich mich beeilen. Leben Sie wohl, Mr. Lin.«



Mr. Obtulicz war anfangs skeptisch, aber schließlich erklärte er sich einverstanden, Adam eine Vermittlungsgebühr zu bezahlen, wenn er ihm einen Käufer für seinen vier Jahre alten Lastwagen verschaffte und der Handel perfekt war. Mr. Hyman hörte Adam zu, als er das Fahrzeug beschrieb, dann nickte er, setzte seinen Hut auf und begleitete ihn in die Garage, wo der Lastwagen stand. Hyman stellte einen Scheck über neunhundertfünfundzwanzig Dollar aus, und Obtulicz gab Adam sechzig Dollar in bar.

»Ich muß sagen, Sie haben nicht zu viel versprochen. Wüßten Sie nicht vielleicht auch jemanden, der einen alten Kühlschrank braucht?«

Adam überlegte und durchstöberte die Gehirnmuster. »Ja«, erklärte er. »Ich wüßte mehrere Interessenten.«

Eine Stunde später hatte Adam den Kühlschrank und einen großen Ventilator vermittelt und für die ehemalige Besitzerin des letzteren einen gebrauchten Staubsauger besorgt. Als er um zehn Uhr auf die Uhr schaute, hatte er an Provision einundneunzig Dollar verdient. Er überschlug Zeit und Gewinn und kam zu der Folgerung, daß er auf diese Weise die benötigte Summe nicht schnell genug beschaffen konnte. Wieder lauschte er den Stimmen und erfuhr, daß sechs Block entfernt eine Auktion im Gange war. Er beeilte sich, dorthin zu kommen.

Es stand gerade ein unförmiger, geschnitzter Stuhl unter dem Hammer. Die Gebote waren bei vier Dollar stecken geblieben. Adam bediente sich des Wissens des Antiquitätenhändlers Whitby-Smith und erkannte, daß der Stuhl deutsche Handarbeit Anfang des neunzehnten Jahrhunderts und etwa zweihundert Dollar wert war  für jemanden, der daran interessiert war. Interessiert an einem solchen Stück war ein Mr. Hammacher in der Andrews Street. Adam erstand den Stuhl für sieben Dollar und bat, ihn einstweilen für ihn abzustellen, bis er ihn abholen konnte. Das nächste Stück war eine Standuhr, für die Adam einundzwanzig Dollar bot. Sofort interessierten sich auch andere dafür, und die Angebote stiegen. Bei einundvierzig gab Adam auf und heimste einen giftigen Blick der alten Dame ein, der die Uhr zugeschlagen wurde.

Danach erstand Adam noch ein zusammenhängendes Paar Meißner Porzellanfiguren, die beide mehrfach gekittet waren (er ließ sie einwickeln, um sie gleich mitzunehmen), einen Ofenschirm aus Messing mit passender Kohlenzange, und einen umfangreichen, ledergebundenen Wälzer, dem das erste Dutzend Seiten oder so fehlten. Seine letzten vier Dollar gab er für einen handgeschnitzten burmesischen Tempeldrachen von etwa dreißig Zentimeter aus und machte sich ans Gehen.

»Weshalb bleiben Sie nicht noch?« fragte ihn der Auktionator, der gerade eine Pause einlegte. »Es stehen noch ein paar sehr interessante Stücke aus und …«

»Ich habe kein Geld mehr«, erklärte ihm Adam. »Ich komme jedoch zurück, sobald ich die erstandenen Stücke verkauft habe.«

»Das könnte eine Weile dauern. Eine wahre Wertschätzung solch kostbarer Antiquitäten …«

»Es sind keine kostbaren Antiquitäten«, erklärte Adam durch Mr. Whitby-Smiths Wissen von oben herab. »Es sind ordinäre Stücke, die lediglich lange auf dem Speicher vergraben waren. Aber es finden sich immer Käufer für ungewöhnlichen Ramsch.«

Mr. Baturian kniff die Augen ein wenig zusammen. »Sie sind also Zwischenhändler. Wissen Sie was, bieten Sie ruhig weiter, ich traue Ihnen. Sie können mir das Geld später bringen. Als Sicherheit genügt mir die hierbehaltene Ware.«

»Unmöglich. Ich muß die Sachen sofort liefern.« Adam schob sich an dem Auktionator vorbei und fing seine Gedanken auf. … komischer Bursche, schaut gar nicht so aus, aber versteht was … Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, es so billig zu …

»Meine Gebote brachten Ihnen den größtmöglichen Gewinn«, erklärte Adam, der sich umgedreht hatte, auf Armenisch, der Sprache von Baturians Gedanken. »Obgleich ich die Sachen natürlich zu einem höheren Preis an Interessenten verkaufen werde.«

»Sie sind Armenier!« rief Baturian erstaunt.

»Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Adam kurz, dem plötzlich klar wurde, daß er keine Ahnung seiner ethnischen Abstammung hatte.

»Sie sprechen aber Armenisch völlig akzentlos …«

»Leben Sie wohl, Mr. Baturian.«



Mr. Hammacher war zwar an dem gebotenen Stuhl der Beschreibung nach interessiert, dachte jedoch gar nicht daran, dafür zweihundert Dollar auszugeben und warf Adam, als der darauf bestand, hinaus. Adam entdeckte jedoch schnell eine weitere Interessentin, eine Mrs. Dowder, der er den Stuhl um dreihundert anbot und zusagte, um ein paar Dollar herunterzugehen, wenn sie ihn sich beim Auktionator ansah. Er machte einen Zeitpunkt mit ihr aus.

Die Meißner Porzellanfiguren brachte er nach längerem Handeln um fünfundzwanzig Dollar an den Mann, und den Ofenschirm mit Kohlenzange um einunddreißig. Für das Buch erhielt er fünfzig Dollar von einem Sammler, und für den burmesischen Tempeldrachen hundertzehn.

Bei seinem letzten Besuch in der Auktionshalle, nachdem er Mrs. Dowder den Stuhl um hundertfünfundsiebzig Dollar verkauft hatte, machte Mr. Baturian ihm den Vorschlag, für ihn zu arbeiten.

»Ich bin nicht an einer Anstellung interessiert«, erklärte ihm Adam. »Aber vielleicht an einem Kauf Ihres Geschäfts. Was würden Sie dafür verlangen?«

»Sie wollen es kaufen? Clever, clever! Eine wahre Goldgrube …«

»Wieviel?«

»Fünfzigtausend, alles einbezogen.«

»Ich schätze seinen Wert auf nicht mehr als fünfunddreißigtausend«, erklärte Adam, der die Summe aus Baturians Gehirn entnahm.

»Aber …«, rief Mr. Baturian, erklärte sich jedoch schnell mit diesem Angebot einverstanden. Adam nickte. »Leider habe ich das Geld gegenwärtig nicht.« Er wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie doch! Sie können es ja abbezahlen. Wieviel haben Sie zur Verfügung?«

»Im Augenblick beläuft sich mein Vermögen auf dreihundertunddreiundneunzig Dollar und fünfundvierzig Cent.«

»Dreihun … Glauben Sie ich bin verrückt? Als Anzahlung verlange ich wenigstens fünftausend Dollar.«

»Halten Sie Ihr Angebot bis Geschäftsschluß heute abend aufrecht?«

»Ja, natürlich!« Nicht einmal vierhundert Dollar! Was bildet sich der eigentlich ein!

»Ich bin gegen fünf Uhr zurück«, versprach ihm Adam.



Um dreihundertfünfzig Dollar erstand er ein elektrisches Klavier mit mehreren Musikwalzen von einer jungen Frau, die den Speicher ihres soeben ererbten Hauses ausräumte. Um zwanzig Dollar ließ er das Instrument zu einer Villa schaffen, wo er es für zwölfhundert an eine alte Dame verkaufte, der vor Rührung die Tränen kamen, als sie ihre Initialen, die sie vor einundsechzig Jahren eingeritzt hatte, am Klavier entdeckte. Die zwölf hundert Dollar investierte er in einen 1930er Oldtimer, eine seit Jahrzehnten in einer Garage abgestellte und seither nie benutzte Duesenberg-Limousine, die er zwei Blocks weiter um fünftausend Dollar verkaufte. Um sechzehn Uhr dreißig schloß er den Vertrag mit Mr. Baturian ab.
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»Du hast ein Geschäft gekauft!« keuchte Schwester Louella. »Adam, du hast doch nicht mein hart erspartes Geld …«

»Ich zahlte es mit den Mitteln an, die ich im Laufe des Tages verdiente«, beruhigte sie Adam. »Ich hielt es für angebracht, erst für eine Kapitalquelle zu sorgen, ehe ich mich nach einer neuen Wohnung umsehe.«

»Adam, es  es geht alles viel zu schnell für mich.« Schwester Louella ließ sich in den Schaukelstuhl fallen. »Was ist eigentlich plötzlich in dich gefahren?«

Adam dachte nach. »Ich habe neue Motivationen, aufgrund derer eine Zahl von Mängel in meinem Lebensmuster offensichtlich wurden. Ich beabsichtige, sie zu beseitigen.«

»Ich habe einmal gedacht, ich kenne dich, aber jetzt weiß ich nie mehr, was du im nächsten Moment tun wirst. Du bringst mein ganzes Leben durcheinander. Ich habe Geld auf die Seite gelegt, damit wir das Wahrsagen groß aufziehen können, und jetzt willst du wahrscheinlich, daß ich dein Geschäft führe.«

»Nein, das ist nicht nötig«, wehrte Adam ab.

»Na ja, dann werd ich mich weiter um den Haushalt kümmern, obwohl mir das nie viel Spaß gemacht hat.«



Am folgenden Morgen zeigte Mr. Baturian Adam das ganze Geschäft, einschließlich Lagerraum und Beständen und erklärte ihm, was er alles an hiesigen Bestimmungen zu beachten hatte, dann schüttelte er Adam die Hand und verschwand. Adam brauchte zwei Stunden zur Buchprüfung und stellte fest, daß das Gebäude nur gemietet war und er monatlich vierhundertfünfzig Dollar Miete würde bezahlen müssen.

»Adam!« rief Louella empört. »Der hat dich ja ganz schön hereingelegt. Komm, wir zeigen ihn sofort an und lassen uns das Geld zurückgeben.«

»Nicht nötig«, erklärte Adam abwesend, während er bereits im Kopf die Bestände katalogisierte und für alles einen möglichen Käufer fand. Am Abend hatte er für die noch einigermaßen brauchbare Ware vierhundertdreiundsechzig Dollar eingenommen. Den Rest ließ er auf den Schuttabladeplatz bringen.

Er besprach sich mit Schwester Louella und sie beschlossen, mit einem kostspieligen Apartment zu warten, bis das Geschäft ausreichend Profit warf. Inzwischen renovierten sie die heruntergekommene Wohnung im Haus. Während der nächsten Wochen kaufte und verkaufte Adam einzelne Stücke. Er holte und lieferte alles persönlich, bis er genügend Geld für einen gebrauchten Lieferwagen beisammen hatte, für den er auch gleich einen Fahrer einstellte, einen jungen Burschen namens Eimer. Er dirigierte ihn in der Stadt herum und erstand die unmöglichsten Gegenstände wie eine ausgestopfte Eule, ein uraltes Mikroskop, einen verrosteten Eisenofen, einen Regenschirm, der sich nicht aufspannen ließ, einen Rokokospazierstock und Ähnliches, bis sein Geld aufgebraucht, dafür aber sein Lagerraum voll war. Bei jeder Wagenladung, die er im Lager verstaute, wurde Louella nervöser.

»Großer Gott, Adam! Wer gibt denn noch Geld für eine gebrochene indische Wasserpfeife aus? Und das da  dieses unanständige Weibsstück würde ich nie ins Haus nehmen.« Sie deutete auf einen Akt in Öl. »Und …«

»Es gibt für alles Interessenten«, versicherte ihr Adam. »Hier ist eine Liste mit Telefonnummern, Rufe alle Aufgeführten der Reihe nach an und informiere sie, daß die Gegenstände, die ich neben der Nummer notiert habe, übermorgen versteigert werden.« Die Liste wies gut dreihundert Nummern auf.

»Da brauch ich ja den ganzen Tag bloß zum Anrufen! Laß doch Prospekte drucken und verschick sie mit der Post.«

Adam hörte sich ihren Vorschlag interessiert an. Der Gedanke von Prospektreklame war ihm neu. Mit Hilfe einer Stimme, der von Mr. Yost, ließ er ihn auch sofort durchführen.

Der erste Versteigerungstag unter dem neuen Besitzer war der erfolgreichste und lebhafteste, der je in der alten Halle stattgefunden hatte. Für jedes Stück gab es offenbar zumindest zwei entschlossene Bieter. Ein ehemaliger britischer Offizier und ein Professor für psychedelische Forschungen überboten sich immer wieder um den Besitz der Huka, und ein bleicher, unscheinbarer Mann kämpfte mit einem korpulenten Rotgesichtigen um den Akt. Händler, angelockt von der so heftigen, ungewohnten Aktivität in der alten Auktionshalle, kamen, um verächtlich zuzusehen, und blieben, um selbst zu bieten. Bei Feierabend war die Halle kahl, selbst die seit vielen Jahren unbenutzte Gasleitung in diesem Raum hatte einen Besitzer gefunden.

In der jetzt recht gemütlichen Wohnung zählte Louella mit immer größeren Augen die Tageseinnahmen. »Über dreitausend Dollar!« rief sie. »Wir werden reich! Wir können uns das Luxusapartment leisten, und ein paar schöne Kleider für mich …«

»Noch nicht sofort«, wehrte Adam ab. »Ich schulde der Druckerei etwas über zweitausend Dollar.«

Während der nächsten zwei Wochen hielt Adam an jedem zweiten Werktag Versteigerungen. Die Sachen dafür handelte er in den dazwischenliegenden Tagen ein. Am Ende der zweiten Woche überließ er den Einkauf einem gefügigen jungen Mann namens Alvin. Er händigte ihm die Liste mit Adressen, Gegenständen und Preisen aus und hielt Stimmen-Verbindung mit ihm, während er seine Tour machte. Er unterstützte ihn ohne sein Wissen bei den Verhandlungen, indem er ihm die richtigen Gedanken eingab.

Als ihr Profit auf zweiunddreißigtausend Dollar angewachsen war, mietete er ein luxuriöses Apartment in einem Hochhaus. Die Adresse hatte er dem Geist Mrs. Tatjana Drewings entnommen, einer Maklerin, der er bereits am nächsten Morgen die hohe Provision auf den Tisch legte. Ein Anruf sorgte dafür, daß eines der fünf Zimmer in einen Fitneßraum umgewandelt wurde und mit allen möglichen Geräten ausgestattet wurde.

»Ich finde diese Umgebung viel geeigneter für kreatives Denken«, sagte Adam zu Louella, als sie am gleichen Abend aus einem der breiten Fenster auf die Lichter der Stadt hinunterblickten.

»Adam, jetzt können wir mit den Sitzungen anfangen!« rief Louella begeistert. »Hier in diesen herrlichen Räumen …«

»Keine Sitzungen«, erwiderte Adam abwesend. »Durch wirtschaftliche Transaktionen kann ich viel reicher werden.«

»Du redest daher, als wäre Reichwerden das Einfachste auf der Welt!«

»Ich finde es sehr leicht, wenn auch anstrengend.«

»Adam, ich habe immer von einer eigenen Limousine geträumt, mit einem Chauffeur, der mich zu all den vornehmen Geschäften fährt, wo ich dann nach Herzenslust aussuchen, anprobieren und einkaufen kann …«

»Sie benötigen einen großen Wagen, nur um einzukaufen? Es ist viel einfacher, ein Geschäft anzurufen …«

»Selber einkaufen ist doch das Allerschönste  alles selber ansehen, aussuchen. Ich brauch unbedingt einen Wagen!«

»Nun gut, wenn Sie es für nötig halten. Wieviel kostet er?«

»Himmel! Heißt das  meinst du, daß ich mir wirklich einen kaufen darf? Einen eigenen Wagen?«

Adam blickte sie verwirrt an. »Sagten Sie denn nicht, daß Sie unbedingt einen benötigen? Weshalb überrascht es Sie nun, als ich mich damit einverstanden erklärte?«

»Ist schon gut, Adam. Ich werde ihn wie mein Augapfel hüten. Natürlich kostet eine Limousine eine Menge, aber so wie wir Geld scheffeln, fällt es kaum ins Gewicht. Ich rechne mit sechs- bis achttausend. Das kannst du natürlich von der Steuer absetzen. Und benutzen darfst du sie auch jederzeit.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich habe mir heute nachmittag bereits ein Auto gekauft.«

»Wa-as? Das hast du wirklich? Aber können wir uns denn zwei Wagen  ich mein …«

»Sie benötigen eine Limousine, um in vornehmen Geschäften einzukaufen. Ich brauche einen kleinen roten Sportwagen, um Lucys Bedingungen zu erfüllen.«

»Lucy  das Chinamädchen? Adam, bist du denn immer noch  ich mein  ich hab gedacht, du hast diesen Irrsinn vergessen!«

»Alle meine Bemühungen in den letzten Wochen hatten nur den einen Zweck, die physische Berührung herbeizuführen, die ich ersehne.«

»Hör auf!« Louella drückte die Hände an die Ohren. »Ich will kein Wort mehr davon hören!«

»Gut«, sagte Adam. Er ging in das Zimmer, das Louella für ihn ausgesucht hatte, duschte, zog einen seiner neuen, maßgeschneiderten Anzüge an und verließ das Apartment.



Lucy war überrascht, ihn zu sehen. Sie musterte ihn erstaunt von oben bis unten und bat ihn in ihre Wohnung. »Sind Sie es wirklich, Mr. Adam? Sie haben einen neuen Anzug  und Sie sehen fast  Sie sehen gut aus!«

»Danke, Lucy. Wie Sie wissen, verbesserte ich meine Muskulatur durch regelmäßige Körperübungen. Außerdem halte ich mich an einen Ernährungsplan, dem ich einen allgemein verbesserten Gesundheitszustand verdanke …«

»Ah, jetzt reden Sie schon wieder wie ein Analytiker.« Sie lachte. »Ich muß gestehen, Sie haben zugenommen  und an den richtigen Stellen. Und Sie haben eine gesündere Farbe. Ihr neuer Job scheint Ihnen zu bekommen.«

»Ich habe mein eigenes Geschäft. Außerdem kaufte ich mir einen Sportwagen.«

»Sie machen sich. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«

»Danke nein. Ich nehme keine alkoholischen Getränke zu mir, sie sind der Gesundheit nicht förderlich.«

»Ich verstehe. Eine Tasse Kaffee, vielleicht?«

»Ich vermeide auch koffeinhaltige Getränke.«

»Viel bleibt dann wohl nicht«, murmelte sie. »Weshalb sind Sie eigentlich hierhergekommen, Adam?«

»Nun, da ich zumindest den materiellen Teil Ihrer Bedingungen erfülle, hegte ich die Hoffnung, daß Sie jetzt bereit sind, in intime physische Beziehung mit mir zu treten.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie sprang erschrocken hinter einen Sessel.

»Benehmen Sie sich, Adam. Jetzt reden Sie noch idiotischer daher als früher.«

»Sie erwidern mein Verlangen für Sie immer noch nicht?«

»Nein! Vergessen Sie es. Ich sagte Ihnen doch, daß es bei mir mit Ihnen nicht zündet. Tut mir leid, Adam, aber es ist nun mal so.«

»Das  das ist sehr enttäuschend«, murmelte Adam. »Es erweckt ein schmerzhaftes Gefühl  hier.« Er drückte die Hand auf die Brust.

»Adam, bei Ihnen weiß ich wirklich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Meinen Sie es denn wahrhaftig ernst? Sie kommen aufgetakelt in Ihrem neuen Anzug daher und bilden sich ein, ich müßte jetzt in Ihre Arme sinken.«

»Zusätzlich zu der neuen Kleidung kommt auch eine Verbesserung meines Gesundheitszustands, mein Sportwagen, mein neues Luxusapartment im Buckingham Arms Hochhaus, der Besitz eines gewinnbringenden Geschäftes und fünf zehntausendvierhundert Dollar in bar. Ich schätze, daß ich innerhalb von sechs Monaten etwa eine Million Dollar verdienen werde.«

»Sie haben alle Antworten, nicht wahr, Adam?« murmelte Lucy schwach. »Außer den richtigen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Sie sind der merkwürdigste Mensch, der mir je untergekommen ist. Auf gewisse Weise sind Sie ungewöhnlich klug und tüchtig. Ich bezweifle nicht im geringsten, daß Sie eine Million Dollar machen werden, wie Sie sagen. Aber gleichzeitig sind Sie in vieler Beziehung unerfahrener und dümmer als ein Dreijähriger. Ich fühle mich nicht wohl in Ihrer Gegenwart, Adam. Ich wollte, Sie würden gehen. Ich möchte Sie nie wieder sehen. Ich möchte Sie ehrlich nicht verletzen, aber  bitte, gehen Sie und kommen Sie nie zurück.«

Adam nickte wortlos. Er tastete nach der Türklinke, konnte sie jedoch aufgrund einer seltsamen Verschwommenheit seiner Sicht nicht finden. Lucy öffnete die Tür für ihn.

»Adam  Sie weinen ja!« rief sie erschüttert. Er versuchte zu sprechen, aber nur ein unverständlicher Laut drang aus seiner Kehle. Er berührte die Tränen, die über seine Wangen rannen. »Ein ungewöhnliches Gefühl«, würgte er. »Und gar nicht angenehm.«

»O Adam!« hauchte Lucy. »Gehen Sie.«



»Das geschieht dir recht«, sagte Schwester Louella, als Adam ihr berichtet hatte, daß Lucy ihn nie wieder zu sehen wünschte. »Dieser heidnischen Frau nachzustellen!« Sie blickte ihn rügend an, Sie trug ein zeltähnliches Kleidungsstück mit einem überdimensionalen Blütenmuster in grellen, unmöglichen Farben.

»Ich verstehe nicht, warum du fremde Frauen anhimmeln mußt, als ob das, was du zu Haus hast, nicht gut genug für dich wär!«

Adam blickte sie überrascht an. »Ich verstehe Sie nicht.«

»Als ob es nicht klar genug wär. Ich bin eine Frau, und nicht weniger als diese Lucy!«

»Ja, ich weiß, daß Sie eine Frau sind …«

»Muß ich dir vielleicht auch noch die Nase draufstoßen? Na ja, vielleicht muß ich es wirklich. In gewisser Hinsicht bist du ja noch unschuldig.« Louella holte tief Luft. »Ich hab nachgedacht, Adam. Es ist nicht richtig, daß wir, du und ich, auf diese unchristliche Weise zusammenleben  ich meine, ohne verheiratet zu sein.«

»Verheiratet?«

»Du weißt doch, was verheiratet ist, Adam!«

»Eine legale Verbindung, wie Sie sie mit Mr. Knefter eingegangen waren. Ja, ich entsinne mich …«

»Stöbere nicht in meinem Kopf herum, Adam!« kreischte die Frau.

»Das tue ich nie, Schwester Louella.«

»Das will ich auch hoffen, und wechsle das Thema nicht.«

»Auf welches Thema nehmen Sie Bezug?«

»Daß wir heiraten!«

»Zu welchem Zweck?«

»Nun, aus Schicklichkeit einerseits …«

»Wollen Sie damit sagen, daß es noch einen anderen Grund gibt?«

»Großer Gott, wie soll ich es dir beibringen? Du erinnerst dich doch, was du über  über dieses Chinagirl gesagt hast? Daß du ihr  ganz nah sein willst? Im Bett mit ihr liegen?«

»Natürlich erinnere ich mich … Dieses Verlangen habe ich noch.«

»Na ja, sie ist schließlich nicht die einzige Frau in der Stadt.«

»Das stimmt. Sie meinen also, ich könnte vielleicht eine andere Frau finden, die dieselben Gefühle in mir erweckt und sie auch erwidert?«

»Ich sage, wir sollten heiraten, Adam, du und ich.«

»Heißt das, daß Sie ein Verlangen spüren, Ihren Körper mit meinem in Berührung zu bringen?«

»Großer Gott, ich bin ja schließlich eine gesunde Frau  und selbst wenn du nicht gerade besonders aufregend bist …« Sie unterbrach sich hastig. Adam nickte bedächtig.

»Ich verstehe jetzt, was Lucy meinte. Ich begehrte sie, aber sie mich nicht. Sie begehren mich, doch ich Sie nicht.«

»Adam  du …« Louella war schwer betroffen. Aber sie bemühte sich sichtlich um Fassung und um sogar einen etwas spöttischen Ausdruck.

»Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf? Es gibt viele Männer, die von mir und meinem Aussehen begeistert sind. Wer bist du denn überhaupt, daß du dir einbildest, so wählerisch sein zu können?«

»Ich halte mich durchaus nicht für etwas Besseres«, erklärte ihr Adam. »Sie stoßen mich lediglich physisch ab.«

Louella kreischte auf. »Wie kannst du es wagen, so mit einer anständigen Frau zu sprechen! Ich hab mir extra meine Haare für dich richten lassen und ein neues Kleid gekauft  und das ist der Dank! Du undankbares Scheusal, sieh bloß zu, daß du mir fern bleibst.«

»Oh es steht Ihnen frei, zu gehen«, sagte Adam höflich. »Ich bin sehr müde und möchte mich jetzt ausruhen.«

»Oh  oh! Du beleidigst mich und dann setzt du mich auch noch auf die Straße, nach allem, was ich für dich getan hab …«

»Schwester Louella, ich finde Ihre Stimme im Augenblick besonders irritierend, möglicherweise aufgrund all der heute in mir aufgewühlten Gefühle. Etwas in mir drängt mich zur Gewalttätigkeit gegen Sie. Sie müssen mit dieser Vokalisierung aufhören oder sofort gehen!«

Erschrocken tat die Frau einen Schritt zurück. »Ich gehe«, flüsterte sie, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Aber ich brauch Geld. Ich kann schließlich nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkehren, nach allem, was …«

»Nehmen Sie, was Sie wollen.«

»Wir haben fünfzehntausend Dollar in der Kasse. Ich würde sagen, ich hab meinen Teil verdient. Ich will  ich verlang die Hälfte, Adam.«

»Nehmen Sie alles«, sagte Adam gleichgültig. »Ich habe keinen Bedarf mehr dafür. Ich wollte das Geld nur verdienen, um Lucys Zuneigung zu erwerben. Es gelang mir nicht, deshalb benötige ich auch das Geld nicht mehr.«

»Du  du willst wahrhaftig alles mir geben?«

»Ich sagte es doch, Schwester Louella.«

»Oh, Adam  ich  ich weiß nicht mehr, was ich denken soll! Du bist  so gut, auf deine Weise. Und gleichzeitig kannst du so grausam sein!«

»Es lag nie in meiner Absicht, grausam zu sein. Aber  ja, ich verstehe es jetzt. Ich verursachte Ihnen Kummer, genau wie Lucy mir Kummer zufügte.«

»O Adam, großer Gott, schau mich nicht so an, sonst heul ich wie ein Schloßhund. Du  du mochtest sie wirklich, nicht wahr?«

»Ja, ich begehrte sie sehr. Dieses Gefühl war nicht unangenehm, solange ich mich der Illusion hingab, sie würde doch einmal mein werden. Nun, da ich mir der Unmöglichkeit der Erfüllung dieses Wunsches klar bin, schmerzt es mich mehr, als jegliches körperliche Leid es vermochte.«

»Armer Adam. Das ist alles so völlig neu für dich, nicht wahr? Du warst nie zuvor verliebt. O ja, es tut weh Adam. Aber du wirst darüber hinwegkommen. Eines Tages wirst du darüber lachen können.«

»Das erscheint mir sehr unwahrscheinlich, aber wenn Sie es sagen. Wie lange wird der Schmerz anhalten?«

Louellas Lachen klang zittrig. »Das weiß ich nicht, aber wenn du dich für irgend etwas anderes interessierst, verblaßt Lucys Bild viel schneller, Adam«, sie schluckte. »Was hast du gemeint, wie du gesagt hast, ich sei abstoßend?«

»Ist das Wort falsch? Ich wählte es als Antonym für anziehend.«

»Dann  dann meinst du nicht, daß ich dich krank mach, wenn du mich bloß anschaust?«

»Nein«, erwiderte Adam überlegend. »Aber ich möchte Ihren unbekleideten Körper nicht sehen müssen.«

»Ich hab dir nie angeboten, mich dir nackig zu zeigen, Adam. Fang nicht wieder an, schmutzige Wörter in den Mund zu nehmen.«

»Dann habe ich Sie vermutlich mißverstanden. Ich fände jedenfalls Ihre Enthüllung vor mir widerlich, da allein die Tatsache auf eine körperliche Intimität hinwiese …«

»Widerlich! Abstoßend!« krächzte Louella. »Ist das alles, was du über mich sagen kannst? Ich komm mir ja wie eine Aussätzige vor!« Sie brach in Tränen aus. »Es ist gemein von dir, so über mich zu reden. Ich kann schließlich nichts dafür, daß ich nicht mehr so jung bin, wie ich mal war …«

»Wie alt sind Sie denn?«

»Da, ständig mußt du deine Nase in anderer Leute Angelegenheit stecken und indiskrete Fragen stellen. Nun, es spielt ja keine Rolle  ich bin einunddreißig.«

Adam blickte sie durchdringend an.

»Also gut, verdammt, Adam. Ich bin achtunddreißig! Und das ist gar nicht alt. Viele Frauen …«

»Ich hielt Sie für bedeutend älter«, erklärte Adam. »Im Vergleich zu anderen Personen des gleichen Alters sind Sie viel fortgeschrittener im Prozeß der Seneszenz.«

Schwester Louella japste. »Bei dir brauche ich mich ja nicht mehr wundern! Es ist dir völlig gleich, ob du andere verletzt.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und tupfte die Tränen von den maskaraverschmierten Wangen.

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu verletzen«, versicherte ihr Adam. »Ganz gewiß kam nichts, was ich sagte, überraschend für Sie. Sie begutachten doch so häufig Ihr Abbild im Spiegel, daß Sie sich Ihres Aussehens bewußt sein müßten.«

»Na ja, ich weiß, daß ich ein wenig zugenommen hab«

»Schwester Louella, ich spüre, daß Sie sich wieder Wunschgedanken hingeben. Es fällt mir schwer, das Motiv dafür zu verstehen. Wie auch andere Menschen der Kultur, zu der Sie gehören, kennen Sie das gegenwärtige Schönheitsideal. Sie wissen, daß Fettleibigkeit, Hängebusen, Elefantenbeine, Mehrfachkinn, schlaffe Muskeln, fahle, fleckige Haut mit Mitessern und so weiter als unschön erachtet werden. Aber Sie fühlen sich gekränkt, wenn jemand Sie auf Ihre Mängel aufmerksam macht. Sie müssen doch selbst zugeben, daß Sie weit von dem Schönheitsideal abweichen, das Sie selbst anerkennen. Trotzdem unternehmen Sie nichts, sich diesem Ideal näher zu bringen. Im Gegenteil, Sie hängen an Ihren Gewohnheiten fest, die Ihren Verfall noch beschleunigen.«

»Wa-was meinst du damit? Ich kleide mich so gut wie …«

»Die Kleidung macht es nicht. Sie müßten abnehmen und ihre Figur mehr dem Ideal anpassen. Doch Sie stopfen sich voll und beweisen somit, daß Sie Ihr physisches Gefühl der Appetitbefriedigung dem theoretischen Vergnügen besseren Aussehens vorziehen. Ein sehr interessantes Paradoxon.«

»Aber, es ist doch ganz natürlich, daß man mit der Zeit zunimmt!«

Adam musterte Louella interessiert. »Sie kommen mit Rechtfertigungen für diese Handlungsweise offenbar im Glauben, daß dadurch Ihre Aussehensmängel neutralisiert werden.«

»Du bist ja nicht einmal ein Mensch!« kreischte Louella. »Du bist wie ein Roboter! Du wirfst mir alle meine Fehler ins Gesicht, aber was ist mit dir? Bildest du dir vielleicht ein, du bist perfekt? Gott, was ich dir alles sagen könnte, wenn mir danach wär.«

»Im Gegenteil, ich erkannte, wie viele Mängel ich habe, seit Lucy mich darauf aufmerksam machte.«

»Schon wieder sie. Ich bin froh, daß sie dich hinausgeschmissen hat. Du hast es verdient!«

»Offenbar richten Sie nun Ihre Verstimmung über Ihre fehlende Anziehungskraft  ein Mangel, der durch Ihre Lebensgewohnheit noch verschlimmert wird  gegen mich. Ich finde das sehr unbefriedigend für Sie. Wäre es denn nicht besser, Sie unternähmen Schritte, um Ihr Aussehen zu verbessern?«

Schwester Louella unterdrückte eine scharfe Bemerkung. »Es ist schon spät«, brummte sie. »Wir müssen früh aufstehen, morgen ist viel los …«

»Ich werde nicht mehr ins Geschäft gehen«, erklärte Adam.

»Was soll das heißen? Du mußt doch die Auktion leiten …«

»Das ist alles nicht mehr notwendig. Ich habe keine weitere Motivation, Reichtum anzuhäufen.«

»Dann  aber  Adam, was wirst du tun?«

Adam schüttelte vage den Kopf. Louella verließ wimmernd das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Adam starrte die Wand an, bis er in seinem Sessel einschlief.
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»Du mußt etwas tun«, sagte Louella am nächsten Morgen fest. »Du hast irre Reklame gemacht, das Geschäft hochgebracht. Jetzt kommen die Leute aus Hunderten von Kilometern an, um was von dir zu ersteigern. Und was ist mit Alvin und Eimer? Sie sind schließlich von dir abhängig. Von mir will ich gar nicht reden.«

»Also gut, ich werde die heutige Auktion noch durchführen und den Profit dann zwischen den beiden verteilen. Ist das zufriedenstellend?«

»Zufriedenstellend?« Louella japste. »Ein Millionendollargeschäft aufgeben und dann fragen, ob das zufriedenstellend ist!«

Geistesabwesend brachte Adam die Versteigerung hinter sich. Diesmal blieben sogar ein paar Stücke übrig, nachdem die letzten Kunden die Halle verlassen hatten. Als Adam sich müde auf einem staubigen Stuhl niederließ und sein Sardellensandwich kaute, das Louella ihm hergerichtet hatte, kam ein großer, grauhaariger Mann auf ihn zu.

»Sind Sie der Mann, der Baturian den Laden abgekauft hat?«

Adam bestätigte es. Der Mann nickte und blickte sich interessiert um. Dann hefteten seine scharfen, blaßblauen Augen sich auf Adam. »Sie haben ja einen gewaltigen Geschäftsaufschwung, wie ich hörte.«

»Stimmt«, erwiderte Adam.

Der Mann nickte, offensichtlich zufrieden. »Entsprechend müssen wir natürlich auch unsere Gebühren erhöhen. Ich würde sagen, fünfhundert dürften in etwa zutreffen. Und am besten, Sie zahlen gleich eine Woche im voraus.«

»Wofür? Was wollen Sie mir verkaufen?«

»Versicherung.«

»Nein, danke. Ich habe bereits alle gesetzlich vorgeschriebenen Versicherungen.«

Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. »Sie haben eine Menge Zeug hier, Freund«, sagte er sanft. »Sie brauchen eine höhere Deckung.«

»Nein.« Adam schluckte den letzten Bissen seines Sandwiches und wandte sich ab. Der Mann legte eine Hand auf seine Schulter und wirbelte ihn herum.

»Ihre Einstellung ist ungesund, Freundchen«, sagte der Mann jetzt barsch. »Sie geben mir am besten gleich eine Vorauszahlung für zwei Wochen. Wir ziehen uns ein wenig zurück, um das zu bereinigen.«

»Ich habe nichts mit Ihnen zu bereinigen«, erwiderte Adam ruhig. »Entschuldigen Sie mich jetzt, ich muß noch etwas erledigen.« Er versuchte sich aus dem Griff des anderen zu lösen, aber der hielt fest und sah ihn drohend an. »Her mit dem Geld, oder wir kommen wieder.«

»Nicht nötig. Ich beabsichtige keine weitere Versicherung einzugehen.« Plötzlich ließ er seinen Unterarm fallen, stieß ihn scharf an der Arminnenseite des Mannes hoch, daß der ihn loslassen mußte, und hieb mit aller Gewalt auf den Druckpunkt am Unterarm. Der Mann taumelte zurück und preßte mit schmerzverzogenem Gesicht die Hand auf den gelähmten Körperteil.

»Es tut mir leid, daß ich gezwungen war, Gewalt anzuwenden. Aber ich mag es nicht, wenn man mich gegen meinen Willen in meiner Bewegungsfreiheit beschränkt.« Adam drehte sich um und marschierte davon. Eimer, der in der Halle leere Kartons aufgestapelt hatte, kam mit seltsam verzerrtem Mienenspiel auf ihn zu.

»Mein Gott, Mr. Adam  ich hab es mitangesehen. Wissen Sie denn überhaupt, wen Sie da fertiggemacht haben?«

»Einen Versicherungsvertreter. Er stellte sich nicht vor …«

»Das war Art Basom von der Mafia!«

»Merkwürdig, er behauptete, er verkaufe Versicherungsschutz.«

»Hören Sie, Mr. Adam, zahlen Sie lieber. Sie wissen ja nicht, was die mit einem machen! Meinem Alten seine Reinigung …«

»Entschuldigen Sie, Eimer, aber ich habe keine Zeit, mir jetzt Ihre Geschichten anzuhören. Ich muß mich der Abrechnung annehmen.«

»Mr. Adam  mit diesen Burschen ist nicht zu spaßen. Sie müssen etwas tun!«

»Nun, was würden Sie vorschlagen?« erkundigte sich Adam ehrlich verwirrt.

»Folgen Sie meinem Rat, gehen Sie zu Mr. Basom und sagen Sie ihm, Sie hätten nur Spaß gemacht, und dann zahlen Sie gleich …«

»Ich hege nicht die Absicht, Mr. Basom Geld zu geben. Ich werde es gerecht verteilen …«

»Dann verzieh ich mich lieber.« Eimer schlüpfte aus seinen Arbeitshandschuhen und warf sie auf eine leere Kiste. »Ich hab gern für Sie gearbeitet. Sie sind zwar ein bißchen verrückt, aber Sie behandeln einen anständig. Leben Sie wohl, Mr. Adam.«

Louella sah ihm erstaunt nach und trat in die Halle. Sie blickte Adam erwartungsvoll von der Seite an. Er bemerkte, daß ihr Haar eine neue Farbe hatte  ein chemisches Rot  und daß chemische Pigmente ihr Gesicht bedeckten. Auch trug sie ein Kleid, das er noch nicht an ihr gesehen hatte, von völlig anderem Schnitt als ihre bisherigen. »Was, um Himmels willen, ist denn in Eimer gefahren?«

»Er hat seine Stellung aufgegeben.«

»Versteh ich nicht. Warum denn?«

»Er ist der Ansicht, daß ich Mr. Basoms Angebot einer zusätzlichen Versicherung nicht hätte abschlagen dürfen.«

»Was bildet der Bursche sich eigentlich ein? Noch mehr Versicherungen brauchen wir wirklich nicht.« Schwester Louella drückte eine Hand auf ihre Hüfte, die sich von der Masse ihres Körpers kaum abhob und warf Adam einen langen Blick zu.

»Nun, Adam. Wie gefällt es dir? Ich habe deinen Rat befolgt …«

»Wovon sprechen Sie?« fragte Adam in aller Unschuld.

»Na, was sagt man jetzt! Ich trage Make-up, ein neues Mieder, hab mir die Haare färben lassen, ein schönes Kleid gekauft  genau, wie du es vorgeschlagen hast.«

»Ich fürchte, Sie haben mich mißverstanden, Schwester Louella. Das Auftragen von künstlicher Farbe auf ungesunde Haut und strapaziertes Haar fügt lediglich ein weiteres Element von Künstlichkeit zu einer bereits ohnehin unschönen Komposition. Fett durch beengende Kleidung zusammenzupressen, erscheint mir ein schlechter Ersatz für unerwünschte Zustände.«

Louella riß die Augen weit auf, dann brach sie in Tränen aus.

»Bei Gott, ich hab es mit aller möglichen Diät versucht. Aber bei mir wirkt eben keine. Und so schwere körperliche Übungen sind nichts für mich, da krieg ich so schlimmes Kopfweh. Und …«

»Ich sehe, daß Ihr Verlangen nach physischer Schönheit viel schwächer ist als Ihr Wille zur Enthaltsamkeit und zur körperlichen Ertüchtigung«, bemerkte Adam und wandte sich ab.

»Da, du drehst einem alles um. Du weißt genau, daß ich mich zu Tode schufte, um dir den Haushalt zu führen, zu kochen …«

»Schwester Louella, ich habe nicht die Absicht, Ihre Gewohnheiten zu ändern. Ich deutete lediglich gewisse offensichtliche Anomalien an. Doch nun muß ich mich mit der Liquidation des Geschäftes beschäftigen, ehe Mr. Basom zurückkehrt.«

»Warum kommt er zurück? Hast du ihm denn nicht deutlich genug nein gesagt?«

»Mr. Basom ist mit einer Organisation liiert, die als Mafia bekannt ist. Sie wollen Geld aus mir extrahieren, und da ich nicht bereit bin, mit ihnen zu kooperieren, glaubt Eimer, daß sie Maßnahmen gewalttätiger Natur beabsichtigen.«

»Was wirst du tun, Adam?«

»Ich werde die vorhandenen Gelder verteilen und das Geschäft auflösen …«

»Ja, willst du dir denn das gefallen lassen, Adam? Es einfach hinnehmen, daß sie dich aus Haus und Heim vertreiben?«

»Ich habe kein weiteres Interesse mehr an dem Geschäft«, erklärte Adam. »Deshalb sehe ich auch keine Veranlassung. Mr. Basoms Plan zu vereiteln, was immer dieser auch sein mag.«

»Wir werden also verhungern, nur weil du kein Rückgrat hast!«

»Das erscheint mir eine extrem gefühlsbetonte Bemerkung ohne funktionale Verbindung mit der Wirklichkeit.«

Louella griff nach seiner Hand. »Adam, lauf zur Polizei, jetzt gleich. Sag ihnen, sie sollen Polizisten herschicken, um diesen Mr. Basom zu verhaften, wenn er zurückkommt. Tu es mir zuliebe.«

»Nun gut, Schwester Louella. Da es für Sie offenbar eine Angelegenheit emotioneller Dringlichkeit zu sein scheint, tue ich es.«



»Ich bin hier, um Schutz für meine Angestellten zu erbitten«, erklärte Adam auf dem nächsten Polizeirevier.

»Schutz vor wem?« erkundigte sich der Polizist.

»Vor der Mafia.«

Der Polizist verengte die Augen. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Wir haben keine Mafia in der Stadt.«

»Das war auch meine Meinung. Da Sie sie bestätigen, kann ich ja mein Ersuchen zurücknehmen.« Er zog den Hut und verließ das Revier.

Der Polizist war zu verblüfft, um etwas zu unternehmen. Er starrte ihm nur mit offenem Mund nach.



Ein jüngerer Mann mit buschigen schwarzen Brauen und unzähligen Narben im Gesicht hielt Adam an, als er sich dem Geschäft näherte.

»Sie und ich müssen uns unterhalten«, knurrte er.

»Sind Sie ein Beauftragter Mr. Basoms?«

»So könnte man es auch nennen.« Der Mann legte schmerzhaft eine Hand um Adams Arm. »Aber mit Marduk gelingen Ihnen keine solchen Tricks wie bei ihm!«

Adam versuchte, sich auf die gleiche Weise wie am Nachmittag zu befreien, aber der Mann hielt ihn ungerührt fest, während seine Finger sich immer unangenehmer in Adams Arm bohrten. Adams Knie ruckte hoch, doch es machte lediglich schmerzhafte Bekanntschaft mit Marduks Hüfte, als der nach rechts herumwirbelte. Mit der gleichen Bewegung drehte Marduk Adams Arm nach hinten. Der Schmerz ließ ihn hilflos nach Luft keuchen. Er spürte, wie Walter Kumellis Stimme zu übernehmen versuchte, und diesmal gestattete er es.

»Wir machen einen kleinen Spaziergang«, brummte Marduk.

Adam knickte abrupt beide Knie ein. Fast unerträglicher Schmerz schoß durch seine Schulter. Überrascht lockerte Marduk seinen Griff. Adam wirbelte herum, stieß dem Burschen mit aller Gewalt den Ellbogen gegen das Kinn, versetzte ihm mit der anderen Hand einen Nackenschlag, und gleich darauf hieb er ihm die Faust gegen die Schläfe.

Adam/Kumelli trat zurück, als Marduk bewußtlos auf das Pflaster sank. Dann beeilte Adam sich, zum Geschäft zu kommen. Sein rechtes Handgelenk hielt er mit der Linken.

Louella unterdrückte einen Schrei, als sie ihn sah. »Adam  was ist passiert? Du bist weiß wie ein Geist. Dein Arm  was ist …«

»Meine Schulter ist verletzt«, murmelte Adam. Er sah die Frau durch einen immer dunkler werdenden Schleier. Der Schmerz …

Er lag auf seinem Rücken. Schwester Louella beugte sich über ihn. Ihr Gesicht war aufgedunsen und fleckig, ihr Rouge verschmiert.

Als Adam nach einiger Zeit die Augen öffnete, beschäftigte sich ein hagerer Mann vorsichtig mit seinem Arm. »Er ist ausgerenkt«, sagte er zu der schluchzenden Louella. »Ich müßte ihn röntgen …« Die Stimmen schwanden, die bunten Funken, die vor seinen Augen geblitzt hatten, erloschen.

»Seine Hand«, sagte der Arzt aus weiter Ferne. »Knochen gesplittert  verstehe ich nicht  muß es der Polizei melden …« Adam konzentrierte sich auf die Funken, das schien seinen Schmerz irgendwie in den Hintergrund zu drängen. Einer der Funken schwamm näher, pulsierte wie ein lebendiges Wesen. Adam griff danach …

Adam, bitte brechen Sie die Verbindung nicht wieder ab. Sagen Sie mir, wo Sie sind! Antworten Sie doch!

Adam erkannte Poldaks Stimme, aber er kümmerte, sich nicht darum, er lauschte den anderen, unzähligen anderen.

Etwas rüttelte Adam. Mühsam öffnete er die Lider. Louella stand über ihn gebeugt. »Adam! Wach auf! Der Doktor ist fort. Es sind Männer hier, sie …« Ihre Stimme endete in einem schrillen Gellen, als ein bulliger Mann mit ledrigem Gesicht sie grob zur Seite stieß. Adam setzte sich auf. Ein Schlag auf die Schläfe warf ihn zurück. Brutale Hände zerrten ihn aus dem Bett. Er taumelte. Schmerzen aus seinem verbundenen Arm überfluteten ihn, als er durch die Tür geschubst und die Treppe hinuntergedrängt wurde.



Adam saß auf einem harten Holzhocker unter einer Glühbirne in einem fensterlosen Raum. Der Betonboden unter seinen Füßen war kalt. Er war nackt und fröstelte. Der bullige Mann blickte ihn verzerrt grinsend an. »Ich bin Polizeisergeant Fedders. Uns wurde gemeldet, daß Sie ein Hehler sind. Geben Sie mir die Namen …«

»Ich bin kein Hehler …«

»Keine Ausflüchte. Ich hab keine Zeit zu vergeuden …«

»In diesem Fall schlage ich vor, daß Sie das unnütze Gespräch beenden …«

Fedders lehnte sich drohend ganz dicht an ihn. »Eine Anklage auf Diebstahl würde Ihnen noch mehr einbringen! Also, raus mit der Sprache!« Er riß Adams Kinn herum. »Ich hab Ihre Fingerabdrücke noch nicht überprüft, und wenn Sie jetzt vernünftig sind, brauch ich es vielleicht auch gar nicht. Also, spucken Sie aus.«

»Ich habe kein Bedürfnis, auszuspucken. Ich möchte jetzt gehen.« Adam stand noch ein wenig zittrig auf.

Ein Knurren drang aus Fedders Kehle. Er streckte beide Hände nach Adams Hals aus, als wollte er ihn würgen.

Adam griff nach ihm. Der Polizist erstarrte. All seine Gedanken, seine Ambitionen, seine Hemmungen lagen offen vor ihm. Er verfolgte die verwickelten Fäden seiner Motivationen zurück zu ihrem Ursprung von Illusionen, Versprechungen, Drohungen, Ängsten, dem Druck seiner Vorgesetzten, Bestechungen, angeschlagener Integrität und Enttäuschungen. Mit einem leichten Schwindelgefühl zog er sich zurück, doch dann griff er noch einmal zu und entwirrte die Fäden.

Fedders blickte ihn an. »Mein Informant war offenbar falsch unterrichtet, Mr. Adam. Ich möchte mich entschuldigen.«



Schwester Louella lag weinend im Bett. Sie stemmte sich auf, als Adam eintrat. »Ich hab schon gedacht, du bist tot oder im Zuchthaus. Ich hab gedacht, ich seh dich nie wieder, ich …«

»Sie irrten sich«, unterbrach Adam sie.

»Was haben sie mit dir gemacht? Bist du in Ordnung?«

»Es geht mir gut, nur mein Arm schmerzt noch.«

»Ich pack alles, was geht, in den Wagen, Adam, dann verschwinden wir von hier.«

»Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Fahrt, Schwester Louella. Ich werde Sie jedoch nicht begleiten.«

»Aber  du wolltest doch selber … Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«

»Sie wissen sehr wohl, was heute alles geschehen ist. Ich nehme an, Ihre Frage war rhetorischer Art, lediglich gestellt, um eine verbale Beruhigung zu erlangen.«

»Ich weiß nur, daß Basoms Schläger auftauchten und die Polizei dich mitschleppte. Ist das denn nicht Beweis genug, daß wir hier nicht mehr sicher sind?«

»Eine im Prinzip richtige Summierung der in meiner Entscheidung einbezogenen dynamischen Elemente. Ich wurde mir jedoch neuer Faktoren bewußt, die mich veranlaßten, meine Absicht zu revidieren.«

Louella starrte ihn mit offenem Mund an. Sie lachte hysterisch. »Du gefällst mir, Adam! Wenn alles gut läuft und wir Geld wie Heu machen, dann willst du alles aufgeben. Aber wenn dich die Mafia und die Polizei aufs Korn nehmen, dann willst du bleiben!«

»Natürlich. Finden Sie das denn erstaunlich?«

»Nein, nicht mehr.« Schwester Louella schüttelte den Kopf. »Bei dir überrascht mich überhaupt nichts mehr. Was jetzt?«

»Ich habe festgestellt, daß gewisse ungerechte Zustände bestehen. Ich empfinde einen starken Impuls, sie zu korrigieren, aus Gründen, die mir nicht klar sind. Um etwas dagegen unternehmen zu können, benötige ich jedoch größere Geldbeträge. Ich muß überlegen, wie ich in ihren Besitz kommen kann. Inzwischen führen wir das Geschäft wie bisher weiter.«






13.



Am folgenden Tag stellte Adam eine Liste von Hunderten von Gegenständen mit Adressen und Preisen zusammen und beauftragte Alvin und Lester, einen neuen Angestellten, sie zu erwerben. Inzwischen sammelte er Informationen über Geschäftsmethoden aus den Stimmen von Kaufleuten, Bankiers und Börsenmaklern. Letztere interessierten ihn besonders, da sie Güter nur symbolisch manipulierten.

Gleich nach dem Mittagessen stattete er dem Büro von Rifkin, Katz, OToole und Eisenstein einen Besuch ab. Er wurde an eine Miß Gluck verwiesen, deren falsches Haar sorgfältig frisiert war.

»Ich möchte an der Börse spekulieren«, erklärte er.

»Dachten Sie an etwas Bestimmtes, Mr. Uh …, oder dürfte ich vorschlagen …«

»Ich beabsichtige, Seemetall-Aktien zu erstehen.«

»Einer unserer Investmentfonds …« Miß Gluck zog einen dickbauchigen Aktenordner hervor, blätterte hindurch und schüttelte den Kopf. »Seemetall kann ich Ihnen nicht empfehlen. Wie wäre es mit Staatsanleihen …?«

»Wollen Sie damit sagen, daß es nicht möglich ist, Seemetall-Aktien durch Ihre Firma zu erwerben!«

Miß Guck lächelte gezwungen. »Ich erklärte doch gerade, Mr. Uh …«

»Weshalb nennen Sie mich Mr. Uh?« fragte Adam interessiert. »Mein Name ist Adam.«

»Ich hatte ihn nicht richtig verstanden«, erklärte Miß Guck unfreundlich. »Seemetall ist ungenügend kapitalisiert und hat keine Wachstumsmöglichkeiten. Ich kann es Ihnen nicht empfehlen …«

»Ich verlangte keine Empfehlung«, sagte Adam. »Ich benötige lediglich einen Makler, der die Transaktionen für mich vornimmt.« Miß Gluck preßte die schmalen Lippen zusammen. Schließlich fragte sie: »An wieviel dachten Sie? Ich muß Sie jedoch darauf aufmerksam machen, daß wir keine Aufträge unter fünfzig Dollar annehmen.«

»Ich dachte an ein Anfangsinvestment von zwanzigtausend Dollar.«

Miß Gluck setzte sich kerzengerade auf. »Wir benötigen dafür natürlich einen von der Bank bestätigten Scheck.«

»Oh. Das zieht eine kleine Verzögerung nach sich«, murmelte Adam überlegend.

»Ich dachte, Sie würden Geld annehmen.«

»Geld? Meinen Sie Bargeld?« fragte Miß Gluck ungläubig. Sie lachte ein wenig heiser. »Nun, ich denke, wir könnten in Ihrem Fall eine Ausnahme machen und Bargeld akzeptieren.«

»Danke.« Adam holte einen dicken Stoß Scheine aus seiner Brusttasche und legte ihn unter Miß Glucks weit aufgerissenen Augen.

»Bitte besorgen Sie mir die gewünschten Aktien schnellstens. Sie werden, wenn erforderlich, weitere Anweisungen von mir erhalten. Auf Wiedersehen.«

»Warten Sie!« rief Miß Gluck, als sie sich gefaßt hatte. »Ihre Quittung!«



Fünfundzwanzig Stunden später erklärte Seemetall ein drei-eins Aktiensplit aufgrund einer neuen Methode, Leichtmetall aus Meerwasser zu extrahieren. Adam wies seine Maklerfirma an, seine Aktien um dreiunddreißigtausendfünfhundert Dollar zu verkaufen und dafür Aktien der Vereinigten Mineralien zu erstehen. Miß Gluck wies ihn vergeblich darauf hin, daß diese Gesellschaft sich gerade nur über Wasser hielt. Zwei Tage später ging die Firma eine Fusion mit Südwest-Chemie ein, und die neue Gesellschaft, Vereinigte Südwest, verkaufte stillschweigend an Standard Öl in Neu Mexiko für runde zehn Millionen. Adams Reingewinn betrug über hunderttausend Dollar.

In den folgenden Wochen ließ Adam fast täglich an- und verkaufen, und jedesmal stiegen seine neuerworbenen Aktien hoch im Kurs, was ihm anfangs die immer verblüffteren Glückwünsche Miß Glucks, dann die eines Mr. Rumbert und schließlich die Mr. Rifkins persönlich einbrachte.

»Sie haben eine erstaunliche Nase für die Börse«, gratulierte der Seniorpartner. »Ich muß gestehen, einen solchen Anstieg der Zuckerrübenaktien hatte ich nicht erwartet. Was können wir jetzt für Sie ankaufen? Uns wurden soeben neue Schuldverschreibungen mit großer Zukunft angeboten, die ich …«

»Ich schließe mein Konto«, erklärte Adam.

»… Ihnen sehr empfehlen kann …« Rifkin starrte ihn ungläubig an. »Ihr Konto schließen?« Er richtete sich hoch auf. »Mr. Adam, wenn Sie vielleicht irgendwelche Beschwerden haben, wenn einer meiner Angestellten möglicherweise …«

»Ich habe keine Beschwerden. Ich möchte, daß Sie mir mein Geld in bar ausbezahlen, und zwar in Hundertdollarscheinen.«

»A-aber das kommt völlig unerwartet. Sind Sie denn nicht zufrieden mit uns? Innerhalb von drei Wochen haben wir Ihr Kapital um fünfhundert Prozent erhöht …«

»Ihre Firma hat lediglich meine Anweisungen ausgeführt, Mr. Rifkin«, belehrte ihn Adam. »Ich möchte nun diesen Teil meines Programms beenden und wünsche meine Geschäftsbeziehungen zu Ihnen aufzulösen, um die Anwachsrate meines Kapitals zu beschleunigen. Damit ist keinerlei Kritik verbunden.«

»Beschleunigen! Aber keine Maklerfirma hätte sie besser bedienen können als wir!«

Adam schwieg.

»Es ist Ihnen doch sicher klar, daß Sie mit Verlusten rechnen müssen«, schnaubte Rifkin, als Adam sich offensichtlich auf keinen Kompromiß einließ. »Ein Dumping von über sechstausend Anteilen …«

»Mr. Rifkin, haben Sie die Güte, Mr. Harvey L. Platt von Des Moines anzurufen und ihn zu informieren, daß mein Paket für fünfundzwanzig Dollar pro Aktie zum Verkauf steht.«

»Aber das sind fünf Dollar über dem Kurswert«, sagte Rifkin abfällig. Wieder schwieg Adam. Rifkin bemühte sich um die Andeutung eines wohlwollenden Lächelns. »Ich schlage vor, Sie gestatten mir, mich mit ein paar Kunden in Verbindung zu setzen, die möglicherweise bereit wären …«

»Mein Paket stellt eine Aktienmehrheit der Firma dar, für die gewisse andere Aktionäre bereit sind, mehr als den Nominalwert zu bezahlen.«

Rifkins Gesicht lief rot an. »Nun, da Sie darauf bestehen«, murmelte er und griff nach dem Telefon. Er gab kurze Anweisungen und hing unsanft auf. »Darf ich mich erkundigen, wen Sie jetzt mit Ihren Geschäften betrauen werden?«

»Ich werde auch weiterhin meine Entscheidungen allein treffen und mein Kapital selbst verwalten.«

Entrüstung kämpfte mit Neugier auf Rifkins Gesicht. Ohne Adam anzusehen, murmelte er: »Wenn Sie etwas Größeres beabsichtigen, wäre ich vielleicht bereit, mit einer hohen Summe einzusteigen. Und ich meine echtes Kapital!«

Adam überdachte es. Er nickte. »Ich bin einverstanden. Sie dürfen mir dreizehn Millionen Dollar zur Verfügung stellen. Ich rechne mit einem Gewinn von zwölf Prozent innerhalb von zehn Tagen.«

Rifkins Kinn klappte hinunter. »Dreizehn Millionen? Sind Sie größenwahnsinnig? Ich könnte mich möglicherweise darauf einlassen, die gleiche Summe wie Sie zu investieren. Möglicherweise, betone ich. Selbstverständlich müßte ich genau über die Art des Geschäftes Bescheid wissen.«

»In diesem Fall werden wir keine Partner«, sagte Adam. Er stand auf. »Bitte schicken Sie mir das Bargeld noch heute nachmittag zu.«



Ein Bote brachte das Geld: einhundertdreiundfünfzigtausend Dollar und dreißig Cent. Fünfundzwanzig Cent davon gab Adam dem Boten als Trinkgeld. Louellas Augen wurden groß, als Adam ihr auf ihre Fragen den Inhalt der Stahlkassette mitteilte.

»Das ganze Geld hier? Großer Gott, Adam  was ist, wenn man uns beraubt? Oder Feuer ausbricht? Oder …«

»Das Geld wird nicht hierbleiben.«

»Was hast du damit vor?«

»Als erstes nehme ich einige Verteilungen an bestimmte bedürftige Personen vor«, erwiderte Adam abwesend. Seine Augen waren halb geschlossen. Louella zupfte ihn am Ärmel. »Du redest schon wieder irr daher. Verteilen! Wer glaubst du denn, daß du bist? Der liebe Gott? Das ist unser Geld! Wir werden uns dafür alles kaufen, was wir brauchen  du und ich!«

»Viele Menschen leiden Mangel an dem Lebensnotwendigsten«, erklärte Adam ruhig. »Eine Mrs. Petrino in der Agnes Street 3452 braucht dringend Lebensmittel, Medizin und Heizöl. Arthur Pomfer in der Blite Avenue 902 benötigt Geld, um seine Miete zu bezahlen …«

»Was geht das uns an?« rief Louella heftig.

»Sind Sie denn in der Lage, Zufriedenheit zu empfinden, solange Ihnen bewußt ist, daß behebbare negative Elemente in der gesellschaftlichen Matrix existieren?«

»Was ist nur in dich gefahren, Adam? Plötzlich bist du wild darauf, den Armen zu helfen, willst ein großer Philanthrop sein und ein Vermögen verschenken! Siehst du denn nicht ein, daß das vergebliche Liebesmüh ist? Du zahlst jemandem seine Miete, sie wird ja doch wieder fällig. Du fütterst irgendeinen Taugenichts, der ja doch bloß wieder Hunger kriegt!«

»Ich beabsichtige, ein Dauerprogramm einzuführen«, sagte Adam sanft. »Ein junges Mädchen, Angela Funk von Parnell Road 21 benötigt sofort Geld, um sich eine Brille kaufen zu können, außerdem braucht sie besondere Diät, und ihr deformiertes linkes Bein müßte operiert werden.«

»Hör mal, Adam, du kannst schließlich nicht der ganzen Welt helfen. Bald wirst du das Geld alles ausgegeben haben, und wir sind so arm wie die anderen.«

»Ich beabsichtige, für eine gleichbleibende Mindesthöhe meines Kapitals zu sorgen.«

»Wohltätigkeit sollte zu Hause beginnen, Adam. Hab ich vielleicht den Schrank voller Kleider? Und meine Galle sollte auch behandelt werden, aber ich hab ja nie gejammert, damit du dir keine Sorgen machst …«

»Du benötigst ärztliche Hilfe?«

»Da hast du verdammt recht. Und das ist noch nicht alles. Ich brauch ein orthopädisches Stützkorsett, wie ichs in der Zeitung gesehen hab. Und dann eine Erholung in dem Kurort, wo die oberen Zehntausend hinfahren …«

»Ich werde mich um die notwendige ärztliche Behandlung und einen Kuraufenthalt für Sie kümmern«, versprach ihr Adam.

»Dann verschenkst du also nicht unser ganzes Geld?«

»Für Ihre Bedürfnisse wird gesorgt werden.«

»Ich brauch auch Taschengeld und was für besondere Ausgaben. Schließlich kannst du mich nicht ohne alles in die Wüste schicken. Und Kleider brauch ich, damit die vornehmen Damen nicht denken, ich bin eine Putzfrau. Und …«

»Machen Sie mir eine Aufstellung von allem Erforderlichen.«

»Das tu ich, Adam. Und was hast du jetzt vor?«

»Ich beabsichtige, eine Reihe von Wetteinsätzen mit einem Buchmacher namens Louis Welkert zu vereinbaren.«

»He, du wirst doch nicht das ganze Geld verwetten!«

»Keinesfalls. Ich werde unsere finanziellen Mittel in viel kürzerer Zeit vermehren, als es mir durch Börsengeschäfte möglich war.«

»Du wirst alles verlieren! Außerdem wirst du in der ganzen Stadt keinen Buchmacher finden, der sich an solche Einsätze herantraut.«

»Mr. Welkert nimmt gewöhnlich Einsätze von über eine Million Dollar an. Er schlägt keine Wette ab.«

»Sowas gibts ja gar nicht!«

»Er macht keine Reklame für sein Geschäft, um eine Besteuerung zu vermeiden.«

»Gauner!« wisperte Louella erschrocken. »Du hast doch schon eine Kostprobe davon bekommen, Adam. Du weißt, was dir passieren kann.«

»Ich werde mich schützen.«

»Worauf willst du denn setzen?«

»Auf das Ergebnis einer projektierenden Gebietsform.«

»Und du glaubst, du wirst gewinnen?«

»Natürlich.« Er schien überrascht zu sein. »Sonst würde ich ja nicht darauf setzen.«



Louis Welkert hatte ein rundliches, gütiges Weihnachtsmanngesicht, zu dem jedoch die scharfen, wasserblauen Augen nicht paßten. »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte er sich mit sanfter, müde klingender Stimme.

Adam stellte seine Stahlkassette vor ihn auf den Eichenschreibtisch. »Die Gebietsabgrenzungswahl vom nächsten Dienstag.«

»Was ist damit?« Welkerts Blick haftete kurz auf der Kassette.

»Das Gesetz wird nicht ratifiziert werden.«

Welkert kratzte sich am Kinn. »Wer hat Sie geschickt?«

»Ich habe Ihren Namen von Mr. Walmont.«

Welkert nickte. »Guter Verlierer.« Er schaute Adam an. »Ich sage, das Gesetz geht durch. Ich setze sechs zu vier dafür.«

»Ich möchte hunderttausend eins zu eins setzen.«

»Auch recht.«

Adam öffnete die Kassette und zählte hunderttausend ab. Welkert nickte. »Wir bringen das Geld zur Bank gleich nebenan. Ich stelle die gleiche Summe und wir geben beides in Schließfächer.«



Nachdem Adam Welkert verlassen hatte, suchte er die Agnes Street und stieg in der Nummer 3452 zum zweiten Stock hoch, wo er in einem engen Gang mit leeren Kartons und Flaschen und einem kaputten Dreirad an einer Tür klopfte. Eine heisere Stimme antwortete.

»Ich bringe Ihnen Geld, Mrs. Petrino.« Am anderen Gangende öffnete sich eine Tür, und eine Frau steckte neugierig, aber mit unfreundlicher Miene den Kopf heraus.

»Nat, bist dus?« krächzte eine Stimme hinter der Tür, vor der Adam stand. Die Kette rasselte, und die Tür ging einen Spalt auf. »Sie sind ja gar nicht Nat«, sagte eine alte Frau anklagend.

»Stimmt.« Adam holte ein abgezähltes Bündel mit neuen Zwanzigerscheinen aus der Brusttasche und steckte sie durch den Türspalt. Eine dünne Hand griff danach, doch dann zuckte sie zurück.

»Was soll das? Sind Sie vielleicht ein Geldfälscher? Oder was?«

»Ich bringe Ihnen die Mittel, die Sie benötigen.«

»Ach so.« Die Hand schoß heraus, packte das Geldbündel und zog sich zurück. »Wird auch allmählich Zeit. Und Sie können dem Schuft sagen, daß er sich auf was gefaßt machen kann. Wo ist er denn?«

Adam schloß flüchtig die Augen. »Im Moment trinkt Nat Petrino Faßbier in der Perle.«

Die Alte fluchte und schlug die Tür zu.



In der Blite Avenue öffnete Pomfer, ein kleines Männchen persönlich die Tür. Er musterte Adam von oben bis unten. »Sind schon Jahre her, daß sich ein Vertreter in diese Gegend verlaufen hat«, brummte er. »Was verkaufen Sie denn? Nicht, daß ich vorhab, Ihnen was abzunehmen.«

Adam holte auch hier ein Bündel mit neuen Zwanzigern hervor. »Ich habe hier das Geld für Ihre Miete.« Pomfer starrte blinzelnd auf die Scheine, dann sah er Adam an.

»Das ist mal was Neues«, meinte er. »Was wollen Sie?«

»Ich sagte doch, Ihnen das Geld für die überfällige Miete bringen.« Er streckte dem Mann immer noch die Scheine entgegen, aber Pomfer machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Er lehnte sich aus dem Treppenhausfenster und blickte die Straße auf und ab. »Sind Sie vielleicht von Vorsicht, Kamera?«

»Nein.«

Pomfer runzelte die Stirn. »Was soll das Ganze dann?«

»Ich möchte Ihnen lediglich das Geld geben.«

»O nein!« wehrte Pomfer schlau grinsend ab. »O nein, so fangen Sie mich nicht ein. So dumm bin ich auch wieder nicht.«

»Sie wollen das Geld also nicht nehmen?«

»Ich bin ja schließlich nicht erst gestern geboren.«

»Nein, sondern am 5. Oktober 1940. Aber was hat …«

»Sie haben kein Recht, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln! Wer sind Sie eigentlich? Ich hab nichts ausgefressen. Und behalten Sie Ihren Köder, ich beiß nicht an!« Pomfer schlug wütend die Wohnungstür hinter sich zu.

Adam machte noch drei weitere Versuche. Er händigte einem jungen Burschen zweihundert Dollar für ein Lieferrad aus. Der Junge nahm schweigend das Geld und rannte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Hundertzwanzig Dollar gab er einer ältlichen Frau auf einer Parkbank. Die Frau nahm das Geld erfreut und bot ihm an, ihm dafür allerhand zu zeigen, auch wenn sie nicht mehr die Jüngste war. Dreihundert Dollar drückte er einer jungen Mutter in die Hand, die schlechtgelaunt einen Kinderwagen schob, und an deren Rockzipfel drei schmutzige kleine Kinder hingen. Sie steckte das Geld sofort ein und hörte Adam mit offenem Mund zu, als er ihr sagte, sie solle sich für das Geld sterilisieren lassen. Aber dann begann sie auf das Fürsorgeamt zu schimpfen, das sich nicht in ihre Angelegenheiten mischen sollte. Mit den neuen Scheinen in der Tasche eilte sie davon, nicht ohne Adam noch den Kinderwagen über den Fuß zu rollen.

Angela Funk war nicht zu Hause. Adam lauschte und entdeckte sie hinter der Theke einer Imbißstube. Sie war ein mageres Mädchen mit glanzlosem Haar, schiefen Zähnen und Gummibusen. »Was solls sein?« erkundigte sie sich, als Adam sich auf einem der Hocker an der Theke niederließ.

»Ich möchte nichts zu essen«, erklärte er, als sie seine Bestellung aufschreiben wollte. »Ich bin gekommen, um …«

»Hier gibt es keine alkoholischen Getränke, schließlich sind wir keine Bar.« Sie klappte mißmutig ihren Block wieder zu.

»Sie brauchen eine Brille«, sagte Adam. »Und auch …«

»So? Wer sagt das? Hat sich vielleicht jemand beschwert?« fauchte sie wütend.

»Verzeihen Sie, so meinte ich es nicht. Ich möchte Ihnen das Geld für eine Augenuntersuchung geben, für eine Brille und für die Operation Ihres Fußes.«

Angela warf den Kopf zurück. Ein Wutschrei schrillte über ihre Lippen. »Unverschämtheit!« brüllte sie schließlich. »Schauen Sie, daß Sie hinauskommen. Ich hab ja schon viel erlebt! Aber bloß, weil ein Mädchen hier arbeiten muß, gibt das Ihnen noch lange kein Recht, es wie den letzten Dreck zu behandeln. Ich sage Ihnen …«

Adam streckte ihr ein Bündel Scheine entgegen. Angela, die kaum darauf achtete, schlug sie ihm heftig aus der Hand. Das Geld flog in alle Richtungen. Der einzige andere Gast in der Imbißstube sah erstaunt hoch, dann sprang er hastig auf und begann die neuen Zwanziger einzusammeln.

»Ich versichere Ihnen, Miß Funk …«

»Was soll das Geld …?« keuchte Angela. Neue Wut verzerrte ihr Gesicht zu einer häßlichen Fratze. Sie packte einen Teller und warf ihn auf Adam. Er duckte sich, und der Teller flog durch die Fensterscheibe.

»Verdammter Lustmolch!« kreischte Angela. »Kommt da herein, macht schmutzige Bemerkungen und gemeine Aufforderungen …«

Sie brach in Tränen aus. Ein Mann in fleckigem weißen Kittel und Kochmütze stürmte aus der Küche herein. »Was, zum …« Er sah das Geld, bückte sich danach und hielt einen Schein prüfend vor die Augen. Der andere Gast hob schnell noch einen Zwanziger auf und rannte mit einer ganzen Handvoll Scheine auf die Straße. Der Koch brüllte auf und wollte hinter ihm her, aber Angela kreischte erneut und deutete auf Adam. Der Mann kümmerte sich jedoch überhaupt nicht darum. Fluchend rannte er dem anderen nach.

Adam zog sich vorsichtshalber zurück.



Ein kleiner, kummervoll aussehender Mann in einem viel zu lange getragenen Anzug sah schweigend zu, als Adam einem alten Mann, der im Park Zigarettenstummeln aufhob, hundert Dollar in die Hand drückte.

»Ich sehe, Sie sind ein wohltätiger Christ«, sagte der Kleine zu Adam, als der Alte, mißtrauisch über die Schulter zurückschauend, davonhumpelte. »Aber Sie werfen Perlen vor die Säue! Die Burschen lassen nicht von ihrem gottlosen Leben. Auch dieser Mann wird das Geld in die nächste Kneipe tragen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und musterte Adams aufgebauschte Brusttasche.

»Viele Menschen leiden an Zuständen, die sich durch Geld erleichtern ließen«, erklärte ihm Adam. »Es ist meine Absicht, diese mich schmerzende Ungerechtigkeit zu beheben. Leider erkenne ich jetzt, daß ich die Komplexität dieser Aufgabe unterschätzte.«

»Amen, Bruder. Jesus Licht in dunkle Seelen zu bringen, ist das Schwerste überhaupt. Und Sie fassen es auch noch verkehrt an.« Der kleine Mann streckte ihm die Rechte entgegen. »Ich bin Bruder Chitwood, und ich glaube, ich kann Ihnen helfen. Gott seis gelobt.«

Adam schüttelte erfreut die Hand. »Das ist sehr gütig von Ihnen, Bruder Chitwood. Ich bin Bruder Adam. Welche Entschädigung verlangen Sie?«

»Gott segne Sie, Bruder Adam! Ich nehme doch kein Geld dafür. Eine Gelegenheit, die Arbeit des Herrn zu tun, ist Entschädigung genug. Welche Sum …, ich meine, an welche Ausmaße dachten Sie bei Ihrem Programm?«

»Ich dachte an eine Verteilung von zehntausend pro Tag. Aber heute gelang es mir bis jetzt, erst dreihundertvierzig Dollar zu verschenken.«

Der Kleine benetzte die Lippen und schluckte. »Sie  Sie haben das Geld?« flüsterte er. »Lassen Sie es mich sehen.«

Adam holte zwei dicke Bündel Scheine aus den Brusttaschen. »Wie Sie bemerken, habe ich mein Soll nicht erfüllt.«

»Der Herr sei gelobt. Aller Segen kommt von ihm! Wissen Sie was, ich nehme Ihnen die Arbeit ab und sorge dafür, daß diese Bündel in die richtigen Hände kommen, während Sie für Nachschub sorgen, okay?«

»Sehr gut. Ich werde Ihnen die Namen der Bedürftigen aufschreiben …«

»Nicht nötig, Bruder Adam. Ich kenne mehr Bedürftige, als Sie sich vorstellen können. Geben Sie mir das Geld, um den Rest kümmere ich mich schon.«

»Es tut mir leid, daß ich so wenig Erfahrung in dieser Arbeit habe«, sagte Adam, als er dem anderen die zwei Bündel aushändigte und dann noch mehrere lose Scheine aus einer Tasche kramte. »Ich suchte nach Anleitung, aber ohne Erfolg. Offenbar ist die Methode, Leid zu lindern, weniger bekannt als die, Geld zu erwerben.«

»Sie haben ja so recht, Bruder Adam.« Der Kleine steckte das Geld ein. »Ich beeile mich, um noch heute möglichst viel zu schaffen.« Er winkte noch einmal zurück und verschwand in der Dämmerung.
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Am Dienstag kehrte Adam zu Mr. Welkert zurück. Welkerts Miene war düster, aber geschäftsmäßig. »Sie haben richtig getippt, Mr. Adam.«

»Ich möchte die Summe stehen lassen«, erklärte Adam, »und sie auf den Boxkampf setzen.«

Welkert rieb sich die Nase. »Zweihunderttausend  auf welchen Kampf?«

»Die Fliegengewichtsmeisterschaft am Donnerstag in der Stadthalle. Kugel wird gewinnen.«

»Kugel? Von dem Burschen habe ich noch nie gehört.« Welkert griff nach dem Telefon, wählte.

»Eins zu eins?« fragte er Adam nach dem Gespräch.

»Wie Sie wollen.«

Welkert nickte. Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch, kritzelte darauf und händigte es Adam aus. »Meine Unterschrift ist so gut wie Gold«, erklärte er. »Da können Sie jeden fragen.«

Adam steckte das Papier ein. »Der Kampf findet um zwanzig Uhr statt. Ich komme zwei Stunden später zu Ihnen.«

»Warum?« Welkert erlaubte sich die Spur eines siegessicheren Lächelns. »Kugel hat keine größere Chance als eine Flasche Whisky bei einem Alkoholiker.«

»Sie täuschen sich«, widersprach Adam. »Auf Wiedersehen.«



Welkerts gute Laune war völlig verschwunden, als Adam pünktlich um zweiundzwanzig Uhr am Donnerstag bei ihm erschien. Ein zweiter Mann saß in Welkerts Büro in einer dunklen Ecke. Welkert nahm einen Papierbeutel aus einer Lade und leerte die gebündelten Scheine auf den Schreibtisch. »Zweihunderttausend. Zählen Sie nach.«

Adam warf einen Blick darauf. »Stimmt. Ich …«

»Haben Sie vielleicht einen Röntgenblick, daß Sie nicht nachzuzählen brauchen?«

»Ich kann die Anzahl der Scheine nach der Höhe eines Bündels visuell abschätzen. Aber ich möchte das Geld diesmal noch nicht, sondern beabsichtige einen neuen Einsatz.«

»Noch einen?« Welkert klang nicht begeistert. »Worauf diesmal?«

»Welchen Kurs bieten Sie bei einer Wette um den Tod eines Menschen?«

»Wie bitte?« murmelte Welkert verblüfft. Er beugte sich vor und starrte Adam an. »Womit wollen Sie sich jetzt Ihr Geld erwetten?«

»Mr. Lyman F. Bossman wird heute nacht Selbstmord begehen.«

»Bossman? Sie meinen den Staatsanwalt?«

Adam nickte.

»Woher haben Sie die Information?«

»Aus einer Quelle, die ich nicht bekanntgeben möchte.«

»Einen Augenblick!« warf eine ruhige Stimme aus der dunklen Ecke ein. »Ehe wir eine neue Wette aufnehmen, müssen wir ein wenig mehr über Ihre Informationsquelle erfahren.« Der Sprecher war ein schmaler, eleganter Mann mit langer Nase, dicht beieinander liegenden Augen und glitzernden Manschettenknöpfen.

»Ist das eine feste Bedingung zur Annahme meiner Wette?«

»Allerdings.« Der Elegante lächelte.

»Ich wurde von Schwester Louella gewarnt, nichts darüber verlauten zu lassen. Sie war der Meinung, es würde zu Vorurteilen oder gar der Überzeugung führen, daß ich  nun, daß ich nicht ganz normal bin. Aber im jetzigen Fall rechtfertigt der zu erwartende Gewinn doch die Offenbarung meiner Quelle, wie Sie es nennen. Ich darf Ihnen also mitteilen, daß ich die Information direkt von Mr. Bossman habe.«

»Bossman sagte Ihnen, daß er Selbstmord begehen würde?« fragte Welkert skeptisch.

»Nicht persönlich. Es war lediglich seine Stimme.«

»Wie bitte? Seine Stimme? Wie wollen Sie die gehört haben?«

»Ich hatte mich zu ihr eingeschaltet.«

»Heißt das, daß sie vor seinem Schlafzimmer oder seinem Büro an der Wand horchten  oder was?«

»Nein, ich fuhr zu dieser Zeit in einem städtischen Verkehrsmittel.«

»Und er saß neben Ihnen im Bus und führte Selbstgespräche?«

»O nein. Er befand sich in seinem Club.«

Die beiden Männer starrten Adam an, dann lehnten sie sich sichtlich amüsiert zurück und tauschten einen Blick aus.

»Und Sie wollen zweihunderttausend darauf setzen, daß heute nacht Bossmans letztes Stündchen schlägt? Wie hatten Sie es gedacht? Wieder eins zu eins?«

»Nun, aufgrund statistischer Berechnungen wäre eins zu tausend nicht zu hoch. Da jedoch Ihre Mittel beschränkt sind, halte ich auch zehn zu eins für annehmbar.«

Welkert blickte den hageren Mann an. Er nickte.

»Geht in Ordnung, Mr. Adam. Um wieviel Uhr wird es stattfinden?«

»Mr. Bossman weiß es selbst noch nicht genau. Er hat erst noch einige Dinge zu erledigen.«

»Ja, natürlich, das ist zu verstehen.«

»Ich hole mir morgen früh um sieben Uhr meinen Gewinn ab, falls Ihnen diese Zeit paßt.«

»Gewiß, wann immer Sie wollen. Sie beabsichtigen ihn also diesmal nicht stehenzulassen?«

»Es wäre sinnlos weiterzumachen, da Sie mit Ihrer Auszahlung von zwei Millionen Dollar an mich Ihr gesamtes Kapital verlustig gehen.«



Adam nahm ein einfaches Abendessen aus Joghurt, Weizenkeimen, einem Proteinkonzentrat und reinem Bienenhonig zu sich und legte sich schlafen. Schwester Louella befand sich bereits seit über einer Woche zur Kur in Denver. Adam überlegte kurz, ob er sich in ihre Stimme einschalten sollte, doch dann dachte er, daß sie ihm das als Verletzung ihrer Privatsphäre übelnehmen würde. Gleichgültig lauschte er anderen Stimmen, die ständig im Hintergrund brabbelten, aber die er schon seit langem aus seinem Bewußtsein schalten konnte, wenn er sie nicht hören wollte. Adam dachte auch jetzt noch nicht bei diesen Stimmen als an Individuen. Für ihn waren sie entkörperlichte Wesenheiten, die in einem nebulösen Medium existierten, das er sich noch nie hatte vorzustellen versucht. Sie schienen ihm gewöhnlich sehr aufgeregt zu sein, wie diese Stimme, die sich jetzt wieder einmal in den Vordergrund drängte:

… Adam! Ah, da sind Sie ja! Ich hatte schon befürchtet, Sie ganz verloren zu haben. Hören Sie, Adam! Ich möchte gern wissen, wo Sie sind. Hier ist Arthur Poldak. Wo sind Sie, Adam …

Der Gedanke zu antworten, kam Adam nie. Die Stimmen sprachen, er hörte ihnen zu. Es war eine einseitige Verbindung. Er ignorierte den drängenden Ruf, genau wie er die Aussage der anderen Stimmen ignorierte. Die Tatsache, daß die Stimme Poldaks seinen Namen nannte, schien ihm durchaus nicht bemerkenswert zu sein. Er entsann sich vage, daß die Poldak-Stimme sich einmal in seinen Geist gedrängt und versucht hatte, das Ich zur Seite zu schieben. Er trug es ihr nicht nach, aber genausowenig legte er Wert darauf, seinen Körper einem anderen zu überlassen.

Er erwachte pünktlich um sechs Uhr, aß zum Frühstück das gleiche wie am Abend zuvor, und machte sich auf den Weg zu Mr. Welkerts Büro, wo er feststellen mußte, daß die Tür verschlossen war. Er klopfte mehrmals, ohne daß man ihm öffnete. Er sandte seinen Sinn aus und spürte, daß das Haus verlassen war. Dann suchte er Welkerts Gedankenform. Er nahm wahr, daß der Buchmacher in einem Kilometer entfernten Hotel gerade am Telefon sprach: … gleich auf dem Titelblatt! Der Müllmann hat ihn gefunden. Jeder einzelne Knochen gebrochen  Polizei spricht von Mord!

Warte, ich werde mich erkundigen. Adam erkannte die Stimme des mageren, eleganten Mannes aus Welkerts Büro.

Es gefällt mir nicht, Siggy. Was ist mit diesem Burschen, Adam? Hat er Bossman umgelegt? Oder was? Es gefällt mir gar nicht!

Bleib in Telefonnähe. Ich ruf dich wieder an.

Es war eine Fünfzehnminutenfahrt zu dem Hotel, in dem Mr. Welkert in einer Suite im elften Stock wohnte. Adam fuhr mit dem Lift hoch und trat in ein kleines Foyer. Eine Klimaanlage summte sanft. Er klopfte an der schweren Teakholztür.

Ein Mann, den Adam nicht kannte, öffnete sie. Dahinter sah er Welkert sich gerade einen Drink einschenken.

»Ich bin um mein Geld gekommen, Mr. Welkert«, rief Adam. Der Buchmacher wirbelte herum. Die Flasche entglitt seiner Hand. Der dicke Teppich dämpfte ihren Sturz, aber ihr Inhalt rann aus.

»Kennen Sie diesen Burschen, Boß?« erkundigte sich der drahtige Mann mit dem schiefen Kinn an der Tür.

»Ich kenne ihn«, brummte Welkert und kam näher. »Al, mach hier sauber.« Er deutete auf die Flasche am Boden. Er ließ Adam an sich vorbei in das geräumige, luxuriös eingerichtete Zimmer treten.

»Wie haben Sie hierhergefunden?« fragte Welkert.

»Ich ziehe vor, das für mich zu behalten.«

»Oh, kommen Sie wieder damit!« Er zündete sich eine Zigarre an. »Sie sitzen ganz schön in der Tinte. Die Polizei ist schon unterwegs hierher.«

Al zuckte bei diesen Worten zusammen. Adam sah Welkert ruhig an. »Ich bitte Sie, mir mein Geld sofort auszuhändigen. Ich habe heute viel zu tun.«

»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe, Freundchen? Die Bullen werden Ihnen einen Menge Fragen über Bossman stellen.«

»Ich weiß nichts über Mr. Bossman, außer daß er sich um zwanzig Minuten nach zwei Uhr das Leben nahm.«

»Woher wissen Sie die genaue Zeit? In der Zeitung stand es nicht.«

»Ich ziehe vor, es für mich …«

»Ja, ja, ich weiß schon. Sie hatten sich das alles recht schön ausgedacht, das gebe ich zu. Aber Sie machten einen Fehler, als Sie mich ins Korn nahmen. Ich habe keine Ahnung, wie Sie es arrangierten, aber es stinkt von hier bis Sing Sing. Verschwinden Sie jetzt.«

»Sie beabsichtigen nicht, mir das Geld zu geben, das Sie mir schulden?«

»Bin ich vielleicht schwachsinnig? Raus mit Ihnen! Al, zeig ihm, wo die Tür ist. Und wenn ich Sie herumlungern sehe, mache ich ernst, kapiert?«

»Nein, ich verstehe …«, begann Adam, aber ein heftiger Stoß in die Seite unterbrach ihn.

»Er hat keine Waffe bei sich. Es genügt, wenn du ihn hinunterbringst, Al.«

»Also, los, Mann.« Al wollte ihm offenbar wieder die Pistole in die Seite stoßen, da sauste Adams Handkante hart auf Als Handgelenk herab. Die Pistole flog auf den Boden. Adam hörte etwas hinter sich, spürte eine Bewegung …

Grelles Licht explodierte in seinem Schädel.



Adam war sich vage bewußt, daß er halb geschleppt, halb gezerrt wurde. Sein Kopf schmerzte entsetzlich. Er wollte etwas tun, aber seine Glieder weigerten sich, dem Befehl seines Gehirns nachzukommen. Das Licht wurde schwächer, dann wieder heller. Er spürte Bewegung, später einen Laut, und die Bewegung hörte auf. Hände zerrten ihn vorwärts. Irgendwie funktionierten seine Beine jetzt. Ihm war furchtbar übel, doch zumindest konnte er nun etwas sehen. Er befand sich in einem riesigen Raum mit Betonboden, in dem sich Reihen um Reihen von Autos erstreckten. Seine und Als Schritte waren deutlich zu hören, als der Revolverheld ihn zu einer kleinen Tür schubste.

Die Luft draußen war kalt. Adam fröstelte und stolperte. Al fluchte, riß ihn hoch, zerrte ihn durch eine enge Gasse. Straßengeräusche waren zu hören. Als sie in helleres Licht kamen, gab Al ihm einen heftigen Stoß. Adam taumelte, stürzte vom Bürgersteig auf die Straße. Jemand schrie. Bremsen quietschten …

Ein Aufprall, und Adam war, als flöge er durch endlosen Raum. Es war ein fast angenehmes Gefühl, bis er gegen eine Mauer schlug.

Adam kehrte in einem luftigen, blaßgrün getünchten Raum ins Bewußtsein zurück. Er lag auf dem Rücken in einem weichen Bett. Auf dem Nachtkästchen daneben stand eine Vase mit Rosen. Ihr Duft vermischte sich mit dem Geruch von Chemikalien, Desinfektionsmittel und Essen. Eine Frau in Weiß stand mit dem Rücken zu ihm und füllte gerade eine Injektionsspritze. Sie drehte sich um und zuckte zusammen, als sie sah, daß seine Augen offen waren.

»Ah, wir sind ja endlich wach.« Sie legte eine Hand auf seine Stirn. »Wie fühlen wir uns denn?«

»Ich verstehe die Benutzung des Pronomens im Plural nicht«, sagte Adam. »Für mich kann ich nur sagen, daß ich mich schwach und übel fühle. Wie Sie sich fühlen, wissen Sie gewiß selbst.«

»Ist schon gut. Jetzt schlafen Sie schön weiter.« Er beobachtete sie, als sie ihm die Spritze in den Arm gab, dann fühlte er sich schwerelos und schwebte durch Wolken …

Als er das nächstemal erwachte, stand ein korpulenter Mann mit Stirnglatze neben ihm. Er trug einen weißen Kittel und lächelte. Er griff nach Adams Handgelenk. »Na, es geht ja schon wieder«, sagte er. »Sie hatten auch lange Zeit, sich zu erholen. Fühlen Sie sich besser?«

»Verglichen mit meinem Zustand während meiner letzten Bewußtseinsperiode, ja. Andererseits, verglichen mit dem Zustand, den ich als normal erachte, nein.«

Der Arzt wirkte verwirrt, doch er zwang sich zu einem Lächeln. »Sie waren ein sehr kranker Mann, mein Herr. Aber Sie haben sich erstaunlich gut erholt. Sie werden bald auf Ihren Beinen  ich meine«, fuhr er, offensichtlich verlegen, fort, »sich bald völlig erholt haben. Wen möchten Sie, daß wir benachrichtigen  ich meine, von Ihrem Unfall verständigen?«

»Das ist nicht nötig.« Der Arzt sah ihn an. »Wir kennen Ihren Namen nicht, mein Herr. Sie trugen keine Papiere bei sich …«

»Adam.«

»Nun, wir machten uns Gedanken, Mr. Adam. Sie möchten also nicht, daß wir jemanden benachrichtigen? Ihren Anwalt, vielleicht?«

»Aus welchem Grund sollte ich die Dienste eines Anwalts in Anspruch nehmen?«

»Nun, da sind ein paar Routinesachen, verständlicherweise. Die Sache der Bezahlung und so weiter …«

»Von welcher Bezahlung sprechen Sie?«

»Für Ihre Behandlung. Sie hatten einen Schädelbruch, wissen Sie? Und eine Amputation ist nicht billig …«

»Ich begehre keine Amputation …«

»Ihr Bein war nicht mehr zu retten, Mr. Adam«, erklärte der Arzt ernst. »Ich hatte keine Wahl, wollte ich Ihr Leben erhalten.«

Adam hob den Kopf und blickte über die bleichrosa Decke. Nur ein Fuß hob sich dort ab, wo er zwei gewöhnt gewesen war. »Ich will Sie jetzt nicht drängen, Mr. Adam«, fuhr der Arzt fort. »Aber wir benötigen Ihre Angaben für unsere Kartei. Wir haben unsere Bestimmungen, wissen Sie?« Er versuchte zu lächeln.

»Ich werde nicht mehr gehen können«, murmelte Adam.

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Mr. Adam. In ein paar Wochen, sobald der Stumpf verheilt ist, können wir Ihnen eine perfekte Prothese anpassen. Sie ist natürlich nicht billig, aber Sie werden bestimmt die beste wollen. Bei welcher Bank haben Sie Ihr Konto, Mr. Adam?«

»Ich habe kein Bankkonto.«

»Wer verwaltet Ihr Vermögen? Führt Ihre finanziellen Transaktionen durch?«

»Ich bediente mich kurz der Hilfe eines gewissen Bruders Chitwoods, aber normalerweise erledige ich meine finanziellen Angelegenheiten selbst.«

»Was ich meine«, sagte der Arzt jetzt scharf, »ist, wie Sie Ihre Rechnung zu zahlen gedenken?«

»Ich habe Geld in meiner Tasche.«

»Ja, das wissen wir. Zwölfhundertundzwanzig Dollar. Wir verwalten es für Sie im Krankenhaussafe.«

»Sie dürfen den Rechnungsbetrag davon abziehen.«

»Mr. Adam, zwölfhundert Dollar ist nicht einmal die Hälfte von dem, was Sie uns bereits schulden! Seit mehr als vier Wochen liegen Sie in einem Einzelzimmer, hatten Tag und Nacht eine Schwester nur für Sie abgestellt, dazu kommen die Kosten für die Operationen, die Spezialisten …«

»Ich habe sonst kein Geld«, erklärte Adam.

»Kein Geld sonst?« Das Gesicht des Arztes lief dunkelrot an. »Ich schloß nach dem Betrag in Ihrer Tasche, Ihrem maßgeschneiderten Anzug …«

»Ich gab das Geld weg, außer der Summe für den Wetteinsatz. Da Mr. Welkert sich jedoch weigerte, meinen Gewinn auszuzahlen, verfüge ich über keine weiteren Mittel.«

»Ich verstehe«, murmelte der Arzt und verschwand. Fünf Minuten später hoben zwei bullige Pfleger Adam auf eine Bahre und schoben ihn in einen großen, geräuschvollen Krankensaal.



Zwei Wochen später wurde Adam entlassen. Sein Gewand schlotterte an ihm. Er hatte fünfzig Pfund, einschließlich des Gewichts seines Beines verloren. Das Krankenhaus stellte ihm Krücken zur Verfügung und zehn Dollar. Der Chirurg, der die Amputation vorgenommen hatte, zeigte sich nicht, um ihm Lebewohl zu wünschen.

Es war ein kalter, stürmischer Tag. Adam schleppte sich anfangs schwerfällig auf Krücken dahin, doch dann entnahm er Henry Populous, einem seit fünfzig Jahren Beinamputierten, ein paar gute Tips und kam schneller voran. In einem Park, etwa ein Dutzend Blocks vom Krankenhaus entfernt, setzte er sich auf eine Bank und sah den Blättern zu, die der Wind hochwirbelte. Ein kleiner Mann mit kummervollem Gesicht, in einem neuen, aber zerknautschten Anzug ließ sich am anderen Ende der Bank nieder.

»Guten Tag, Bruder Chitwood«, sagte Adam.

Der Kleine zuckte zusammen, dann musterte er Adam mit blutunterlaufenen Augen. »Kenne ich Sie von irgendwoher, Bruder?« erkundigte er sich schnaufend und hustete.

»Sie halfen mir vor einigen Wochen, Geld an Bedürftige zu verteilen«, erinnerte ihn Adam.

Nun zuckte der Kleine noch stärker zusammen, als befürchte er, Adam würde ihn schlagen. »Hören Sie  was wissen Sie  ich habe nur …« Er verstummte und starrte Adam fast furchterfüllt, dann entsetzt an. »Sie  sind doch nicht  großer Gott, was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Mein linkes Knie wurde von einem Lastwagen zermalmt. Der Chirurg, der sich meiner annahm, sah keine andere Möglichkeit, mein Leben zu retten, als das Bein zu amputieren.«

»Jesus Christus! Sie sehen ja grauenvoll aus, nichts als Haut und Knochen! Wieso sind Sie nicht mehr im Krankenhaus?«

»Die Amputation und der Krankenhausaufenthalt kosteten mehr Geld, als ich noch besaß«, erklärte Adam. »Ich konnte deshalb nicht bleiben.«

»Diese verdammten Schurken! Wieso haben Sie kein Geld mehr?«

»Ich hatte einen Teil meiner Mittel für ein Programm zur Steigerung meines Einkommens bestimmt, während ich den Rest zur sofortigen Verteilung an Bedürftige bereitstellte. Mit Ihrer Hilfe war ich in der Lage, diese letztere Summe auszugeben. Mein Einkommensteigerungsplan schlug jedoch bedauerlicherweise fehl.«

»Das ist fast immer so. Sagten Sie, Ihr Name sei Adam? Ja, das ist wahrhaftig Pech. Auch mich hat das Pech verfolgt, bin genauso mittellos wie Sie. Wo haben Sie Ihre Bleibe?«

»Ich war unterwegs nach Hause, ermüdete jedoch, da ich das Gehen mit Hilfe von Krücken nicht gewöhnt bin.«

»Haben Sie was zu essen bei sich daheim, Adam?«

»Die Speisekammer ist ausreichend gefüllt.«

»Sie haben eine komische Sprechweise, Adam. Aber bei Ihnen verwundert es mich gar nicht so sehr. Kommen Sie, gehen wir zu Ihnen und unterhalten wir uns über einem Drink. Mir fällt bestimmt was Brauchbares ein.«

Adam ging auf den Vorschlag seines Bekannten ein. Auf seinen Rat hin nahmen sie auch ein Taxi, das sie vor der beeindruckenden Einfahrt zum Buckingham-Arms-Gebäude absetzte.

»O Mann!« murmelte Chitwood ehrfurchtsvoll. »Sind Sie sicher, daß Sie hier wohnen?«

Der Portier verwehrte Adam den Eintritt, als er durch die vierfache gläserne Flügeltür treten wollte. »Betteln und Hausieren ist hier verboten! Wie oft muß ich denn das noch sagen!« knurrte er.

»Ich habe nicht die Absicht, Geld zu erbitten, Clarence«, sagte Adam. »Ich möchte mich lediglich in mein Apartment begeben.«

»Was du nicht sagst! Woher weißt du überhaupt meinen Namen? Und für dich bin ich immer noch Mr. Dougall!«

»Sie wurden mir von Mr. Farnsworth, dem Manager, vorgestellt, als ich mein Apartment bezog«, erklärte Adam.

»Welches Apartment?« fragte Clarence nun ein wenig unsicher.

»Zwölfhundertzwo.«

»Du bist ja verrückt. Das gehört Mr. Adam …« Clarence hielt abrupt inne. Er starrte Adam an. »Sie sind  sind doch nicht …«

»Reiß dich zusammen, Mann!« knurrte Chitwood und schob sich an dem Portier vorbei, »oder Mr. Adam wird dafür sorgen, daß Mr. Farnsworth dir die hübsche Livree wegnimmt.«

Sie kamen bis zum Fahrstuhl, ehe ein massiger Mann in gutgeschnittenem Harris-Tweedjackett sie aufhielt.

»Was haben Sie hier zu …« Er riß erschrocken die Augen auf. »Sind  sind Sie es wirklich, Mr. Adam? Großer Gott! Was ist Ihnen denn passiert? Ihr Bein … Wir dachten … Wir nahmen an …«

Adam erklärte alles.

Mr. Farnsworth fuhr sich mit einem seidenen Tuch über die Stirn. »Ich dachte, Sie lebten nicht mehr. Schließlich hörten wir seit sechs Wochen nichts mehr von Ihnen …«

»Ich verstehe, Mr. Farnsworth. Ich bin müde und muß mich ausruhen, wenn Sie mich entschuldigen würden.«

»Ah  aber das ist es ja! Wir waren gezwungen, Ihr Apartment weiter zu vermieten. In unserem Mietvertrag steht …«

»Nun, ich werde mich einstweilen auch mit einem anderen Apartment zufriedengeben. Bitte lassen Sie meine Sachen dorthin schaffen und …«

»Mr. Adam, bitte verstehen Sie doch, ich hatte keine andere Wahl. Ihre  ah  Sachen wurden verkauft, um zumindest für einen Teil der überfälligen Miete aufzukommen. Selbstverständlich überlassen wir Ihnen gern ein anderes Apartment. Aber ich bin überzeugt, Sie möchten sicher zuerst den Restbetrag begleichen. Ich werde nachschauen, um sicher zu gehen, aber ich glaube, es war alles in allem sechshundert Dollar.«

»Ich besitze noch sieben Dollar und fünfzig Cent«, erklärte Adam.

Fünf Minuten später standen Adam und Chitwood in der Einfahrt, während Clarence sie finster anstarrte.

»Was nun?« fragte Chitwood. »Wo finden Sie jetzt einen Unterschlupf?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Adam.

»Dann kommen Sie eben mit mir«, lud Chitwood ihn ein. »Ich hause zwar in einer Bruchbude, aber sie ist besser als nichts. Ich hab auch noch eine Dose Bohnen, und vielleicht fällt uns noch irgend was ein …«
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Bruder Chitwood führte Adam zu einem alten Ziegelgebäude in einer engen Straße mit Pfandleihern, billigen Kneipen, Trödelläden und kleinen Gemüseständen auf dem Bürgersteig. Sein Zimmer lag im obersten Stockwerk. Er deutete auf einen klapprigen Holzstuhl und warf sich selbst auf das ungemachte Bett. Adam entfernte eine leere Ginflasche und setzte sich. Er fühlte sich schwach und schwindelig. Seine Hände waren feucht und eiskalt.

»Ich hab mich gefragt, woher Sie das Geld zum Verschenken hatten, Adam«, murmelte Chitwood. Er hob eine Flasche neben dem Bett auf, betrachtete sie stirnrunzelnd und warf sie, als er sich vergewissert hatte, daß sie auch wirklich völlig leer war, auf den Boden.

»Aus verschiedenen erfolgreichen Transaktionen«, erwiderte Adam. Seine Stimme klang schwach. »Entschuldigen Sie mich bitte, Bruder, Chitwood, aber ich bin zu müde, jetzt zu sprechen …«

»Was bezweckten Sie eigentlich  ich meine, weil Sie das Geld so verteilten.«

»Ich versuchte Leid zu lindern, das durch das Fehlen schon kleinerer Beträge entstand.«

»Warum?«

»Ich empfinde  das Vorhandensein von Leid  als störend.«

»He  Sie sollten sich lieber niederlegen!« Chitwood stand auf und half Adam zum Bett, wo er auf die Matratze sank. Er fühlte sich entsetzlich elend.

»Können Sie vielleicht wieder an Geld heran?« Chitwood ließ nicht locker.

»Ja, selbstverständlich. Aber  im Augenblick bin ich  nicht in der Lage  die notwendigen  Maßnahmen zu ergreifen.«

»Ich verstehe. Schlafen Sie jetzt. Wir unterhalten uns später darüber.«

Während Adam auf dem Bett lag, versuchte er sich klar zu werden, was in seinem Körper vorging. Er stellte fest, daß er am ganzen Leib heftig bebte, als schüttle ihn jemand, und ihm eiskalt war. Bruder Chitwood stand mit erschrockener Miene über ihn gebeugt.

»Adam  was ist los? Sie sehen ja entsetzlich aus  wie roher Teig  und Sie sind schweißnaß und zittern wie Espenlaub!«

»Mir ist nicht gut«, preßte Adam mühsam heraus. Automatisch suchte er nach dem nötigen Rat.

»Schock«, krächzte er. »Schnell, wickeln Sie mich in Decken  meinen Kopf tiefer legen  rufen Sie Dr. Meyer-Roskop, 234 Perry Street.«

»Decken? Sie schwitzen ja sowieso wie ein Schwein! Was haben Sie denn getrunken?«

»Arzt …«

»Ich hab kein Geld für einen Doktor …« Chitwoods Stimme klang immer weiter entfernt. »Hören Sie, Adam  das Geld  wo haben Sie das Geld her? Haben Sie mehr?« Chitwood rüttelte ihn jetzt, aber er spürte es kaum, und das Brausen in seinem Kopf überdröhnte die hartnäckige Stimme.

Als Adam wieder zu Bewußtsein kam, sagte Bruder Chitwood drängend: »Sie dürfen hier nicht sterben! Sie hätten Sie überhaupt nicht aus dem Krankenhaus entlassen dürfen, diese Schweine! Aber jetzt müssen Sie schauen, daß Sie auf die Füße kommen, hören Sie? Ich muß Sie ins Krankenhaus zurückschaffen, verstehen Sie?«

»Ich verstehe.« Adam erhob sich zittrig. »Aber sie werden mich dort nicht haben wollen. Ich besitze kein Geld.« Er sank zurück auf das Bett.

»Sie dürfen hier nicht sterben, Adam«, wiederholte Chitwood. »Kommen Sie  Sie wollen doch nicht, daß ich Schwierigkeiten kriege? Wo ich doch soviel für Sie getan habe, das Geld verteilt, und dann habe ich Sie hierhergebracht  aber wenn ich gewußt hätte, daß Sie so beieinander sind …«

»Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten«, versicherte ihm Adam und taumelte auf die Füße.

»Die hätte ich aber, verdammt, mit einer Leiche in meinem Zimmer«, stöhnte Chitwood und schob Adam zur Tür. »Gehen wir. Und Sie sind sicher, daß Sie nirgendwo noch Geld haben, das ich Ihnen verteilen helfen kann?«

»Ganz sicher. Aber Sie brauchen auch nicht mehr länger vorzutäuschen, daß Sie das Ihnen anvertraute Geld an Bedürftige weitergaben.«

»He! Was soll denn das? Wollen Sie vielleicht behaupten, ich habe das Geld gestohlen?«

»Sie benutzten die Mittel, um ein Automobil zu erstehen, das Sie dann stehenließen, als Sie es in angetrunkenem Zustand zuschanden gefahren hatten; außerdem für sechs Anzüge und ein Geschenk für eine Frau, die als Bardame beschäftigt ist, und für verschiedene Besuche von Restaurants und Nachtklubs …«

»Verdammter Schnüffler! Wenn Sie mir daraus einen Strick drehen wollen …«

»Sollten Sie damit meinen, daß ich beabsichtige, gesetzlich gegen Sie vorzugehen, darf ich Sie beruhigen, daß dem nicht so ist. Ich traf Sie rein zufällig.«

»Wer glaubt, wird selig. Raus mit Ihnen! Marsch!«

Fünf Minuten später stand Adam allein auf dem Bürgersteig. Er bemühte sich, zu überlegen, aber irgendwie fiel es ihm schwer zu denken, viel schwerer als vor dem Unfall  als funktioniere das Medium, das er zum Gedankenformulieren benutzte, nicht mehr so einwandfrei.

Etwa einen halben Block entfernt befand sich eine Telefonzelle. Er mußte mehrmals anhalten und sich ausruhen, ehe er sie erreicht hatte. Im Häuschen warf er eine Zehncentmünze ein und wählte. Eine feste Stimme antwortete nach dem zweiten Läuten.

»Hier spricht Adam, Mr. Lin. Ich möchte wieder bei Ihnen arbeiten.«

»Mr Adam! Es ist ja schon eine Ewigkeit her  Monate! Wie geht es Ihnen? Ich hörte, Sie hatten großen Erfolg, machten viel Geld  und plötzlich waren Sie von der Bildfläche verschwunden.«

»Ich erlitt verschiedene Rückschläge. Nun benötige ich wieder eine Anstellung, wie ich bereits erwähnte.«

»Ja, ich verstehe, Mr. Adam  aber ich habe inzwischen einen neuen Buchhalter. Er ist natürlich nicht so fähig wie Sie, doch er genügt für mein Geschäft.«

»Ich würde auch eine geringer bezahlte Position annehmen.«

»Nun  um ehrlich zu sein, Adam  Lucy hat einen Verlobten, ein netter junger Mann, Musiker, Bandleader. Sie werden nächsten Monat heiraten. Unter diesen Umständen wäre es vielleicht  nun, wir wollen doch beide nicht, Sie verstehen schon, nicht wahr?«

»Sie möchten mich also nicht anstellen?«

»Adam, ich hätte Sie gern in meinem Geschäft. Aber nach dem, was Lucy erwähnte, finde ich es doch  nun, ich bin überzeugt, daß Sie anderswo eine viel bessere Position bekommen können.«

»Leben Sie wohl, Mr. Lin.«

Adam blieb zusammengekauert, nur teilweise bei Bewußtsein, in dem Telefonhäuschen, bis eine dickliche Frau mit einem Gesicht wie ein Pekinese, heftig an das Glas klopfte. Er schleppte sich bis zur nächsten Ecke und lehnte sich dort, um kurz auszurasten, an eine Hauswand. Ein vorüberkommender Polizist musterte ihn von oben bis unten. Es war ein kalter Tag. Sein Anzug fühlte sich klamm an seiner Haut an. Die Zehen seines nicht amputierten Fußes schmerzten, als hätten sie Frostbeulen.

»Warten Sie auf jemanden, Mister?« fragte eine Stimme neben ihm. Der Polizist war umgekehrt.

»Nein«, erwiderte Adam.

»Dann sehen Sie besser zu, daß Sie weiterkommen.«

Adam gehorchte. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen, nur hin und wieder sah er helle Funken in einem dunklen Schleier. Am nächsten Häuserblock legte er wieder eine Rast ein, und zwar am windgeschützten Eingang eines Restaurants. Fünf Minuten später stürmte der Besitzer heraus und befahl ihm, sich zum Abkratzen einen anderen Platz zu suchen.

Hinter dem nächsten Block führte eine Gasse nach rechts. Er schleppte sich hinein und fand ein Versteck hinter übelriechenden Mülltonnen. Auf den schmierigen Ziegeln sank er nieder und verlor das Bewußtsein. Er erwachte bis auf die Knochen durchgefroren. Seine Gedanken waren wirr. Er war hier  und gleichzeitig anderswo: Er schlenderte einen sonnigen Strand entlang, schwamm in tiefem blauen Wasser, tanzte zu rhythmischer Musik, dinierte in einem großen Saal voll Licht und Geräuschen und den verschiedensten Düften …

… ereszetek ki inet …

… bring sie um! …

… jag gar inte gjört; jag har inte gjört …

… Adam! Hören Sie mir zu! Ich muß Sie finden! Wo sind Sie? Ich war im Krankenhaus. Man sagte mir, Sie wären entlassen worden. Wo sind Sie jetzt? Antworten Sie mir, bitte, Adam! Antworten Sie …

Adam schaltete die störenden Stimmen aus. Es war höchste Zeit, wurde ihm bewußt, Schwester Louella über seine Situation zu informieren. Er schaltete sich ein, griff nach ihr … Sie war kaum sieben Kilometer entfernt, hier in der Stadt. Er überlegte, ob er sich durch seinen Geist mit ihr in Verbindung setzen sollte, kam jedoch davon ab, da Louella ihm strikt untersagt hatte, je in ihre Privatsphäre einzudringen.

Langsam, schmerzhaft, brachte Adam seine Krücken in die richtige Stellung und hob sich mit Hilfe einer der überquellenden Mülltonnen auf den Fuß. Er humpelte zur Straße zurück, hielt ein vorbeifahrendes Taxi an und gab dem Chauffeur die Adresse. Der Mann beobachtete ihn ihm Spiegel.

»Kennen Sie jemanden dort, Kamerad?«

Adam versicherte ihm, daß das der Fall war.

»Wie haben Sie denn Ihr Bein verloren?«

Adam erzählte es ihm.

»Sie sehen gar nicht gut aus, Kamerad. Ist alles in Ordnung?«

»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, murmelte Adam abwesend. »Ich rate Ihnen, schnell zu fahren, um Ihnen die Unannehmlichkeit, meine Leiche fortschaffen zu müssen, zu ersparen.«

»Wa-as?« Das Taxi fuhr zu weit nach links, als der Fahrer unwillkürlich über die Schulter zurückblickte. Dann fuhr er schweigend und angespannt mit zugelassener Höchstgeschwindigkeit durch die Stadt. Vor einem beleuchteten Eingang stieg er auf die Bremse und hielt am Randstein an.

»Hier ist die gewünschte Adresse. Macht zweifünfzig.«

Adam durchsuchte seine Tasche. Von fünfunddreißig Cents abgesehen, war sie leer.

»Vergessen Sie es, Kamerad. Erwartet jemand Sie hier?« Der Fahrer war ausgestiegen und half Adam aus dem Taxi.

»Nein.«

»Wollen Sie ins Haus hinein?«

»Ja.«

Der Chauffeur half Adam zur Tür, öffnete sie für ihn und beeilte sich, zu seinem Wagen zurückzukommen.

Adam tastete das Gebäude ab und fand heraus, daß Schwester Louella im vierten Stock wohnte. Er fuhr den Lift hoch, dann rastete er kurz, ehe er den langen Korridor mit dem weichen Teppichboden entlanghinkte. Vor der Tür, hinter der er ihre Anwesenheit spürte, hielt er an und klopfte.

»Wer ist da?« hörte er Schwester Louellas unsichere Stimme gedämpft durch die Tür.

»Adam«, sagte er, halb mit den Lippen, halb mit dem Geist. Er spürte ihr hastiges Einatmen.

»Adam? Was willst du?«

»Mit Ihnen sprechen, Schwester Louella.«

»Über was? Wir haben uns nichts mehr zu sagen.« Eine Kette klirrte, ein Riegel wurde zurückgeschoben. Die Tür ging einen Zentimeter weit auf.

»Aber Sie sind ja gar  oder doch, Adam?« Die Tür wurde weiter geöffnet. Eine schlanke, modisch frisierte Frau mit dezentem Make-up in einem eleganten schwarzen Nachmittagskleid starrte Adam ungläubig an. Einen Augenblick war Adam völlig verwirrt. Er tastete automatisch und fand die vertraute innere Persönlichkeit von Schwester Louella.

»Mein Gott, Adam  was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja so schlimm aus wie damals in der Nacht, als ich dich zum erstenmal gesehen hab  nein, viel schlimmer! Und dein Bein …?«

»Es mußte nach einem Unfall abgenommen werden«, sagte Adam tonlos. »Der Organismus versagt und wird bald ganz zu funktionieren aufhören. Es ist deshalb erforderlich, daß ich zuvor bestimmte Informationen weiterleite.«

»Adam  ich denk, du kannst ruhig hereinkommen. Was ist eigentlich mit dir passiert? Ich hab gedacht, du lebst irgendwo in Saus und Braus und hast mich vergessen.« Schwester Louella half ihm zu einer breiten, weichen Sitzbank vor einem offenen Kamin, in dem ein künstliches Feuer flackerte.

»Ich hatte verschiedene Rückschläge zu verzeichnen«, erwiderte Adam, »aufgrund einiger fehlerhafter Abschätzungen zwischenmenschlicher Dynamik. Was Baturians Auktionsbetrieb betrifft, scheint es mir nun angebracht, das Geschäft noch eine Zeitlang weiterzubetreiben. Ich werde Ihnen eine Zahl von Gütern und potentieller Käufer diktieren, sowohl als auch vorhersehbarer Empfänger finanzieller Unterstützung …«

»Adam  wart doch. Du  du redest, als  als kämst du nicht mehr zurück. Aber das …«

»Bitte notieren Sie, was ich Ihnen jetzt mitteilen werde, Schwester Louella«, sagte Adam. »Meine Kraft läßt rapide nach.«

»Adam, wenn du  ich meine  vielleicht sollten wir besser einen Doktor holen  und einen Anwalt. Wart, ich ruf Jerry …«

»Bleiben Sie hier!« befahl Adam. »Meine Zeit ist bemessen. Ich lege keinen Wert auf weitere Hilfe durch Mediziner. Haben Sie die Güte, zu tun, worum ich Sie ersuche …« Seine Stimme erstarb. Er fühlte seine Gedanken von ihrem geraden Weg gleiten und über weiche rosa Wolken der lockenden Schwärze entgegenschweben …



»… wer ist der Kerl?« fragte eine fremde Stimme abfällig. »Was hat er in deinem Apartment zu suchen? Sieht aus wie ein kleiner Gauner. Puh! Er stinkt! Was …«

»Wenn du einen Moment den Mund halten tätst, Jerry, könnt ich es dir erklären«, unterbrach Schwester Louellas Stimme. »Ich hab dir doch von Mr. Adam, meinem früheren Arbeitgeber, erzählt …«

»Adam! Du sagtest, er sei ein erfolgreicher Geschäftsmann!«

»Ich hab ihn seit Monaten nicht mehr gesehen! Das hab ich dir doch gesagt! Er hatte irgendwelche Schwierigkeiten, hatte einen Unfall und dabei sein Bein verloren. Jetzt ist er zu mir gekommen. Ich kann ihn doch nicht wie einen tollwütigen Hund davonjagen, oder?«

»Er sieht aus wie eine Leiche. Bist du sicher, daß er überhaupt noch lebt?«

Adam spürte Louellas Finger an seinem Hals.

»Ich spür noch den Puls. Aber er ist schon ganz schwach. Bevor er stirbt, muß er noch was tun. Er hat Vermögen. Darum ist er hergekommen, hat er selber gesagt, eh er umgekippt ist. Adam! Adam, du kannst mich doch hören? Adam? Ich bins, Louella! Wach auf, Adam!«

»Es geht ihm sehr schlecht. Wir rufen besser einen Rettungswagen …«

»Er will keinen Doktor. Sieht so aus, als mag er sie nicht so besonders. Adam ist ein merkwürdiger Mensch, hab ich dir doch erzählt. Gott weiß, was er alles zusammengehamstert hat. Und er will alles mir hinterlassen, stimmt doch, Adam? Du kannst jetzt dein Testament machen, Adam  Jerry ist hier. Er ist ein Rechtsanwalt. Er schreibt alles nieder, genau wie du es willst …«

Adam öffnete die Augen. Er sah Louellas angespannte, ungewohnt schmale Züge, und einen fuchsgesichtigen Mann in elegantem Anzug hinter ihr. Der Fremde runzelte die Stirn und fuhr sich mit beringten Fingern durch das glatte, schüttere Haar.

»Ich weiß nicht, Louella  die rechtliche Seite …«

»Du brauchst es nur niederschreiben, Jerry«, unterbrach ihn Louella. »Also, Adam, was hast du gesagt? Wegen dem Geschäft und allem?«

Adam gab Anweisung, den Besitz an Louella zu überschreiben. Der Mann namens Jerry machte sich Notizen. Die Schreibmaschine klapperte kurz. Louella hielt Adam ein Blatt Papier vors Gesicht und drückte ihm einen Kugelschreiber in die Hand.

»Du brauchst bloß da unterschreiben, Adam. Das kannst du doch für Schwester Louella tun, ja, Adam?«

Adam setzte seine Unterschrift unter das Testament und sank erschöpft auf die weiche Bank zurück. Louella und Jerry redeten miteinander, aber er verstand nur einige Gesprächsfetzen …

»… behauptet, er ist davon, ohne die Rechnung zu zahlen …«

»… du tun? Du kannst doch keinen Mann in deiner Wohnung aufnehmen! Die Nachbarn …«

»… schließlich nicht auf die Straße setzen …«

»… bist nicht für ihn verantwortlich. Ruf die Polizei, erkläre, daß …«

Adam zwang seinen Geist zur Konzentration und öffnete die Augen. Louella und der Mann namens Jerry standen am Telefon. Jerry wählte.

»Warten Sie«, rief Adam. »Das ist nicht notwendig. Ich möchte jetzt gehen. Wenn Sie mir freundlicherweise zum Lift helfen würden …«

Jerry zögerte, dann legte er den Hörer wieder auf. »Aber gewiß«, sagte er mit falscher Herzlichkeit. Er half Adam auf das Bein, drückte ihm die Krücken in die Hände, und führte ihn zur Tür.

»Adam  bist du sicher …?« flüsterte Louella zögernd, aber Jerry winkte ihr unfreundlich zu, still zu sein. Er half Adam auf den Korridor und zum Fahrstuhl. Louella folgte ihnen.

»Ich glaub wir sollten besser mit ihm hinunterfahren«, sagte Louella besorgt. Adam war sich nur vage bewußt, daß der Lift anhielt und wie Jerry und Louella ihn halb tragend durch das Foyer und die Tür in den schneidenden Wind und die schwache Sonne des späten Winternachmittags führten.

»Wo willst du hin, Adam?« erkundigte sich Louella. »Wo wohnst du jetzt?«

Adam gab ihr eine Adresse. Er wartete, während an seinem inneren Auge verschwommene, wirbelnde Bilder vorbeizogen. Er hörte das Quietschen von Bremsen, das Öffnen einer Autotür, und Jerry die Adresse wiederholen, die er Louella gegeben hatte.

»Das ist der städtische Müllplatz«, sagte eine fremde Stimme erstaunt.

»Er will jedenfalls zu dieser Adresse, also fahren Sie ihn gefälligst dort hin. Hier sind fünf Dollar …«

»Armer Adam.« Louellas Stimme schien von weit, weit her zu kommen. »Er schaut furchtbar aus. Jerry, bist du sicher …« Dann schlug die Wagentür zu und Adam wurde gegen den Rücksitz gedrückt, als das Auto abfuhr. Halb schlafend beobachtete er die wechselnden Lichtmuster …

Harte Hände zerrten ihn aus dem Taxi. Die Tür wurde zugeschlagen, der Motor heulte auf, und der Wagen verschwand. Adam fühlte um sich und erkannte die Richtung, in die er zu gehen wünschte. Er humpelte mühsam über Abfallhaufen, herumliegenden Bauschutt, vorbei an schwarzen Öllachen, während unter seinem Fuß und den Krücken Glas zersplitterte und ihm Gestank in die Nase stieg.

Der Unterschlupf war noch so, wie er ihn beim letztenmal gesehen hatte. Er schob die verrottende Zeltleinwand zur Seite, tastete sich zu der rostigen Bettstelle und sank auf die modrigen Decken. Eine Ratte huschte davon. Adam zitterte heftig am ganzen Körper. Er kauerte sich zur Fötusstellung zusammen  und wartete …

Geräusche brachten ihn wieder zu sich: das Knarren einer Planke, das schabende Rascheln steifen Zelttuchs. Ein kalter Luftzug streifte ihn. Die Umrisse einer kleinen, grotesken Gestalt hoben sich gegen den jetzt dunklen Himmel ab, an dem ein einzelner Stern funkelte. Der Strahl einer Taschenlampe bahnte sich durch die Finsternis und blieb auf ihm haften.

»Adam?« fragte eine vage vertraute Stimme unsicher. »Sind Sie Adam?«

»Ja«, murmelte Adam.

»Gott sei Dank! Endlich habe ich Sie gefunden! Ich bin Arthur Poldak. Ich muß mit Ihnen sprechen.«
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Der Fremde zündete eine Petroleumlampe an, die er in dem Durcheinander gefunden hatte. Ihr gelbes Glühen zeigte Adam einen kleinen, kräftigen Mann mit krummem Rücken. Er hatte einen graumelierten, borstigen Bart und eine Brille mit dicken Gläsern. Er trug einen Tweedanzug. Seine Finger waren kurz und dick, seine Lippen wulstig. Er hatte sich auf eine umgedrehte Apfelkiste neben Adams Bett gesetzt und blickte ihn aufgeregt an.

»Als Sie sich zum erstenmal mit mir in Verbindung setzten  in jener unglaublichen Nacht , wußte ich nicht, was ich davon halten sollte. War es ein Traum? Vielleicht eine Halluzination? Ein Hypnagogomerlebnis? Aber ich hatte den Namen dieser Frau  Mrs. Knefter , und ich beschloß, dieser phantastischen Spur nachzugehen. Und tatsächlich, ich fand heraus, daß sie existierte. Da hatte ich endlich Gewißheit, daß der Kontakt ein echtes, objektives Erlebnis gewesen war. Ich versuchte, sie anzurufen, aber niemand beantwortete ihr Telefon. Daraufhin fuhr ich zu ihrem Haus. Es war leer. Ich erkundigte mich bei der Polizei in Jasperton, der nächsten Stadt, nach Ihnen. Aber sie konnten mir nicht helfen. Im Gegenteil, sie hielt mich auch noch fest, stellte mir die unmöglichsten Fragen. Ich mußte meine Anwälte einschalten, um frei zu kommen. Aber ich gab nicht auf. Ich entdeckte Spuren, die mich nach und nach hierher, in diese Stadt, führten. Das war vor etwa zwei Monaten. Endlich stieß ich auf einen Mr. Baturian, der Sie kannte, ein netter, hilfsbereiter Mann. Ich wußte, ich war Ihnen schon ganz nahe. Ich nahm mir einen Privatdetektiv. Er spürte Sie im Krankenhaus auf  aber ehe ich selbst dorthin kam, waren Sie schon wieder verschwunden. Doch von da ab hatte ich mehr Glück. An einen Einbeinigen erinnert man sich leichter. Der Taxichauffeur, der Sie hierhergefahren hatte, brachte auch mich zum Müllplatz. Und endlich habe ich Sie gefunden!«

»Bitte, gehen Sie wieder«, murmelte Adam.

»Aber weshalb, Mr. Adam? Warum versuchten Sie, mir auszuweichen? Und weshalb haben Sie sich an diesem grauenvollen Ort verkrochen? Mann, Sie werden hier ja erfrieren! Und …«

»Bitte, gehen Sie fort!« wiederholte Adam.

»Ist Ihnen klar, wie lange ich nach Ihnen suchte? Wieviel Zeit und Kosten ich aufwendete? Welche Schwierigkeiten ich zu überwinden hatte?«

»Warum taten Sie es?« fragte Adam.

»Weil Sie der bedeutendste Fortschritt in der menschlichen Evolution seit der Entdeckung des Feuer sind«, sagte Mr. Poldak ernst. »Nein, bedeutender noch!«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Überlegen Sie«, sagte Poldak eindringlich. »Vor langer Zeit schon vollendete der Mensch seine biologische Entwicklung. Gewiß, es gibt ein paar kleinere Dinge: der Wurmfortsatz, die Unzulänglichkeit der Wirbelsäule, die nutzlosen Zehen und das Haar, und so weiter. Aber als ein funktionierender Organismus hat der Mensch sich seit über hunderttausend Jahren nicht mehr verändert. Der Steinzeitmensch war funktionell nicht anders, als wir jetzt sind. Der Mensch brauchte eine lange Zeit, sich seiner Fähigkeiten klar zu werden und sie einzusetzen. Jetzt ist sein Fortschritt zum Stillstand gekommen. Wissen Sie, weshalb? Aufgrund des fehlenden Individualkontakts!«

»Insofern als ich absolut versagte, einen Kontakt zur Menschheit herzustellen«, sagte Adam, »verstehe ich Ihre Behauptung nicht, daß ich einen Fortschritt darstelle.«

»Mann! Sie sind ein Telepath!«

»Diese Tatsache hat mir jedoch offenbar keine Vorteile eingebracht.«

»Weil Sie nicht wußten, was Sie hatten  und wie Sie Ihre Fähigkeit benutzen konnten! Sie sind wie der erste Höhlenmensch mit der angeborenen Fähigkeit, zu rechnen  doch niemand lehrte ihn, dieses Talent anzuwenden. Ich aber werde Sie lehren! Die Möglichkeiten …«

»Nein«, sagte Adam.

»Nein? Wie  wie können Sie das ablehnen? Haben Sie andere Pläne?«

»Nein.«

»Dann …«

»Ich beabsichtige zu sterben«, erklärte ihm Adam.

»Sie wollen sterben?« schrie Poldak entsetzt. »Sie, der Sie alles aus sich machen können! Mit Ihren Fähigkeiten, die noch einmalig sind! Sind Sie denn verrückt, Mann?«

»Für mich stellte das Leben sich als keine erfreuliche Erfahrung heraus. Es fortsetzen zu wollen, wäre Wahnsinn.«

»Hören Sie, so denkt jeder von uns zur einen oder anderen Zeit, aber davon darf man sich doch nicht unterkriegen lassen! Sie müssen zurückkämpfen, Adam! Es immer wieder versuchen, wenn Sie nicht gleich Erfolg haben!«

»Diese Vorstellung hat keinen Reiz für mich.«

»Schauen Sie, Mr. Adam  ja, es stimmt natürlich, Sie sind mir keineswegs verpflichtet, nur weil ich seit sechs Monaten meine ganze Energie und meine bescheidenen Mittel dazu verwendet habe, Sie zu suchen. Aber Sie sehen doch ein, daß sie der Wissenschaft gegenüber eine Verpflichtung haben.«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Mr. Adam!« rief Poldak. »Wie können Sie nur so etwas sagen! Sie, von allen Menschen! Ich gebe zu, ich verstehe Sie nicht  kann Sie nicht verstehen. Die Art, wie Sie diese vergangenen Monate erlebt haben, die seltsamen Dinge, die Sie taten  verständlicherweise geht Ihr Verhaltensmuster über meinen Verstand. Aber zu sagen, Sie hätten der Wissenschaft gegenüber keine Verpflichtung! Sie!«

»Wie wäre mir denn eine solche Verpflichtung auferlegt worden?«

»Weiter hatte ich noch nicht gedacht«, gestand Poldak sichtlich verwundert. »Ich hielt es irgendwie für selbstverständlich, daß die hervorstechende Eigenschaft einer überlegenen Intelligenz das Bewußtsein ihrer Verantwortung aufgrund ihrer einmaligen Fähigkeiten sein würde.«

»Sie irren sich, wenn Sie mich für überlegen halten«, sagte Adam. »Ich wurde als Schwachsinniger geboren. Ich habe erst vor kurzem das Sprechen gelernt.«

»Machen Sie Witze, Mr. Adam?«

Adam erzählte ihm, woran er sich erinnerte.

»Schläge auf den Schädel, sagten Sie?« rief Poldak aufgeregt. »Das könnte es herbeigeführt haben, Adam. Eine Gehirnverletzung, die die Wirkung hatte, die Sie an Ihrer Entwicklung hindernde Barriere niederzureißen!«

»Diese Ansicht erscheint mir unlogisch«, meinte Adam. »Einen empfindlichen Mechanismus zu verbessern, indem man ihn beschädigt, ist ein Widerspruch in sich.«

»Aber die Wechselbeziehung ist doch ganz offensichtlich, Mann!« brauste Poldak auf. »Ihr Geist wurde durch die Schläge sozusagen aufgeweckt. Ich gebe ja zu, daß es paradox klingt, aber wie könnten Sie sonst Ihre plötzliche Entwicklung erklären? Und zwar nicht nur zur normalen Intelligenz, sondern zu diesen phantastischen Aufnahmefähigkeiten? Es muß Ihnen doch klar sein, daß Sie sich das gesamte Wissen eines normalen Menschen und alles, wozu er fähig ist, in weniger als sechs Monaten angeeignet haben? Und dazu kommt noch die nur Ihnen eigene Telepathie …« Er hielt abrupt inne.

»Möglicherweise sehe ich es jedoch völlig verkehrt«, meint er plötzlich sehr nachdenklich. »Was ist, wenn die Schläge auf Ihren Kopf Ihre geistige Kapazität minderten, Sie zu Ihrem gegenwärtigen Zustand beschränkten und verantwortlich dafür sind, daß Sie nun nichts weiter als ein  Supermann sind!«



»Ich jage mir selbst Angst ein, Adam«, murmelte Poldak. »Ich glaube, ich habe am ganzen Körper eine Gänsehaut. Aber ich bin Wissenschaftler, ich verfolge eine Gedankenrichtung bis an ihr logisches Ende. Bei allen Spezies steht die Reifung in einer direkten Wechselbeziehung zur Komplexität des Erwachsenenorganismus. Die Infantilität eines Supermanns würde demnach viel länger dauern als die eines normalen Menschen. Nicht physisch  das körperliche Wachstum würde wie bei jedem anderen auch verlaufen. Aber geistig  der embryonische Supermann  wie ein normales Kleinkind, das noch hilflos und unkoordiniert ist, während ein Hund in seinem Alter bereits zum zweiten Mal Junge wirft  mag ohne weiteres noch Windeln beschmutzen, während ein gleichaltriger, normaler Mensch seinen Doktor in Kernphysik macht …« Poldak schüttelte erstaunt über seinen eigenen Gedankengang den Kopf.

»Versagt man einem normalen Kleinkind jegliche Aufmerksamkeit, gibt man ihm nicht die Möglichkeit, durch Spielen und Nachahmen zu lernen, kann sein Gehirn sich nicht richtig entwickeln, und es wird mit zunehmendem Alter zum Idioten. In Ihrem Fall …« Poldak hatte sich für diese Vorstellung richtig erwärmt, »… durch eine Verletzung geistig auf einen fast normalen Standard herabgemindert, fungierten Sie nun nach diesem Standard und reiften wie andere Menschen auch  aber natürlich mit viel größerer Schnelligkeit.«

»In Wirklichkeit aber«, machte Adam ihn mit leidenschaftsloser Stimme aufmerksam, »funktioniere ich so unzulänglich, daß ich mich selbst lebensunfähig machte.«

»Adam, Sie sind im Grunde genommen erst sechs Monate alt! Natürlich sind Sie in bestimmter Beziehung völlig unerfahren  beispielsweise, was die Frauen betrifft. Aber trotzdem haben Sie ganz von selbst einige Ihrer phantastischen Fähigkeiten entdeckt …«

Adam hustete, daß er glaubte, es müsse seine Lunge zerreißen. Kleine helle Lichtpunkte schwammen in der Dunkelheit um ihn.

»… müssen mich einen Arzt für Sie holen lassen«, sagte Poldak drängend. »Ist Ihnen denn nicht klar, daß Sie jetzt nicht sterben dürfen?«

»Keine Ärzte!« protestierte Adam.

»Ich würde, auch wenn es Ihnen nicht paßt, Hilfe holen, aber Sie wären bereits tot, bis ich zurückkomme. Ich kann Sie nicht gegen Ihren Willen am Leben erhalten …« Poldak zupfte an seiner Unterlippe.

»Sie sind nicht wirklich körperlich krank. Sie wollen nur einfach nicht leben. Dagegen können nur Sie selbst etwas tun!«

»Was?«

»Ich weiß es nicht, aber …« Poldak hielt inne und blickte ihn nachdenklich an. »Aber möglicherweise wissen Sie es, Adam? Vielleicht könnten Sie mit Ihren Fähigkeiten in Ihr Gehirn sehen  und mehr herausfinden, als ein Psychiater sich je auch nur zu wünschen hoffte.« Er klatschte mit einer Faust in die Hand. »Tun Sie es, Adam! Schauen Sie in sich hinein! Stellen Sie fest, was nicht richtig funktioniert, und beheben Sie es!«

Adam überlegte. »Also gut, ich werde es versuchen«, versprach er und schloß die Augen.



Formlose Gefüge aus Licht und Dunkelheit bewegten sich ziellos vor einem verschleierten Hintergrund. Bedeutungslose Bilder tauchten aufs Geratewohl auf. Sie verblaßten, verwandelten sich, verschmolzen miteinander, lösten sich auf, und neue Bilder schwammen herbei …

Er sah breite, hellbeleuchtete Korridore, von denen schmälere, dunklere Gänge abzweigten, die wiederum zu finsteren, wirr gekrümmten Wegen immer tiefer und tiefer in den unerforschten Abgrund seines Geistes führten. Er folgte Ihnen, zwängte sich hindurch, als die Wände immer enger zusammenzukommen und ihn zu erdrücken schienen. Und dann konnte er nicht weiter. Eine Barriere blockierte seinen Weg, obgleich er durch sie hindurch vage und schwach die Fortsetzung der sich endlos erstreckenden und abzweigenden Gänge in all ihrer Komplexität erahnte …

Er zog sich zurück, öffnete die Augen.

»Nein«, murmelte er. »Der Weg ist versperrt.«

»Versuchen Sie es noch einmal«, befahl ihm Poldak. Gehorsam wandte Adam seine Gedanken nach innen. Er sah eine gewaltige Maschine mit feingezackten Rädchen, die sich ineinander drehten, mit Ankern, die einen exakten Bogen beschrieben, mit lautlosem Getriebe. Er verfolgte die Sequenz der Kräfte. Er sah, wie der auslösende Impuls sich vervielfachte, drehte, sich ins Unendliche fortsetzte, sich in ständiger Bewegung befand  und blockierte! Irgendwo außerhalb seiner Sicht steckte ein Lager fest, war eine Dichtung durchgerieben.

»Nochmal!« sagte Poldak scharf. Diesmal sah Adam, wie ein Baum wuchs, sein Stamm in die Höhe schoß, die Äste sich ausbreiteten, die Zweige sich ineinanderschoben und sich mit Laub schmückten. Er studierte sein Wachstum und seine Entwicklung und ahnte seine Früchte …

Aber die Blätter der Krone waren welk und braun. Keine Blüten entfalteten sich zu versprechenden Knospen, die dem Baum die gesunden Früchte gebären würden.

Adam blickte tiefer und spürte das verkümmerte Muster. Er suchte nach dem hemmenden Element, das die Erfüllung versagte. Er tastete sich krumme Pfade entlang, verfolgte sie rückwärts, um zu den Wurzeln zu kommen, denen alles entsprang. Weiter drängte er, fasziniert jetzt von seiner Aufgabe, immer tiefer kam er, tastend, suchend, analysierend …

Und da lag sie vor ihm, die Hauptwurzel. Sie war gebrochen und leitete die für den Organismus erforderlichen Nährstoffe nicht mehr weiter.

Mit den Händen des Geistes griff er nach ihr und fügte die durch den Bruch getrennten Teile wieder aneinander …

Grünes Leben floß in die sterbenden Blätter. Die Maschine erzitterte und setzte sich mit einem anfänglichen Knirschen und Schleifen wieder in Bewegung. Auf den Korridoren fielen die Barrieren. Licht verbreitete sich in der Finsternis und wurde zu strahlender Helligkeit. Voll Faszination beobachtete die Wesenheit, die Adam war, die Entfaltung der vollen Größe ihrer selbst.

Und dann hörte sie aus weiter Ferne die Stimme des Mannes, die sie rief. Zögernd nur kehrte sie aus der Welt zurück, die sich ihr aufgetan hatte.



Poldak  ein seltsames kleines Muster, eine Mischung aus zerbrechlicher Schönheit und uralter Häßlichkeit, möglicher Macht und überwiegender Schwäche  starrte sie über den Abgrund an, der weiter war als die Leere des Raumes zwischen den Welten.

»Mein Gott, Adam  was  was ist geschehen? Ich sah es auf Ihrem Gesicht  und dann  und dann veränderten Sie sich. Vor meinen Augen wuchsen Sie! Ich sah, wie Sie Farbe annahmen  ich  ich sah, wie  wie Ihr Bein regenerierte! Sie wurden zu  ja, was wurden Sie, Adam? Ein Supermann? Ein Gott?«

»Ich bin kein Gott«, versicherte ihm Adam. Er setzte sich auf. Es war eine mühelose Bewegung perfekt funktionierender Muskeln. »Ich weiß nicht, was ich bin  oder weshalb …«

»Sie sind kein Mensch«, sagte Poldak überzeugt. »Kein Wunder, daß Sie nicht als Mensch unter Menschen funktionieren konnten, Adam! Es wäre das gleiche gewesen, als hätte ein Mann versucht, als Affe unter Affen zu leben. Er wäre ein Krüppel unter ihnen  ein häßliches Entlein. Er könnte sich nicht durch die Bäume schwingen, an seinem Schwanz hängen, oder mit den Zähnen kämpfen  und seine menschlichen Fähigkeiten würden sich nie entwickeln. Er wäre ein Versager unter den Affen, kein Superaffe. Und natürlich würden die Affenweibchen ihn ablehnen, denn sie spürten, daß er nicht von ihrer Art war!«

Adam blickte auf den kurzen, häßlichen Mann vor sich und sah ihn gleichzeitig als einen großen und überragenden Geist in einem deformierten Körper  und als eine seltsame, entstellte Kreatur, gefangen zwischen dem Tierstadium und  wie immer auch jenes Wesen heißen würde, das nach dem Menschen kam.

»Ich entwuchs den geballten geistigen Emanationen der menschlichen Rasse«, erklärte Adam. »Soviel jedenfalls ist mir jetzt klar. Ich bin auf die gleiche Weise mit dem menschlichen Individuum verwandt, wie die Wesenheit, die als Arthur Poldak bekannt ist, mit einer einzelnen Zelle ihres Körpers.

Ich entstand und existierte eine Weile  einen Tag, eine Million Jahre , bis sich die richtige Matrix für meine Inkubation ergab. Eines Tages fand ich diese geistlose Hülle und schlüpfte in sie. Jetzt habe ich keinen Bedarf mehr an ihr …«

»Adam! Mein Gott! Bitte tun Sie das nicht! Sie  Sie fangen an zu verblassen, Mann! Wie ein Licht, das erlöscht!«

»Die Aufrechterhaltung einer materiellen Matrix ist nicht mehr erforderlich«, sagte Adam. »Aber obgleich ich mich nun auf einer höheren Existenzebene befinde, sehe ich, daß sich im Grund genommen nichts geändert hat. Bewußtsein kann nur als Muster unter Mustern existieren, und darin liegt die ultimate Falle  ein Käfig, der so riesig ist, daß sein Gitter unerreichbar bleibt.«

»Ein unendlicher Käfig, Adam? Vielleicht  aber sehen Sie es doch so: ein Käfig, der unendlich ist, ist gar kein Käfig, hm?«

»Eine dem Menschen eigene Spitzfindigkeit«, sagte Adam. »Ich habe nie gelacht  aber jetzt, fast  begreife ich die Bedeutung eines Witzes.«

»Warten Sie!« rief Poldak. Plötzlich fuhr er zurück. Er keuchte, schrie auf. Sein Körper zuckte, verdrehte sich  wurde gerade.

»Leben Sie wohl, Poldak«, verabschiedete Adam sich und wandte sich dem neuen, ihm nun offenen Spektrum von Phänomenen zu  der verwirrenden Vielzahl von Sinneseindrücken, Ultrafarben, Hypertönen, Supergerüchen  und tausend anderen Wahrnehmungen, für die er keine Worte kannte. Einen langen Moment beobachtete er das Wirbeln ineinandergreifender Kontinua rings um ihn. Und dann, als er den Rhythmus eines der simpleren Muster erfaßte  stieg er auf …

Neue Welten öffneten, neue Universen entfalteten sich. Er stand an ihrer Schwelle und blickte auf die Weite des Unerträumten, des Unbekannten, und des unerforschten Kosmos, der nun sein war.

Mit einem einzigen Partikel seines Geistes schaute er zurück. Er sah den Mann Poldak  groß, kräftig und nun mit geradem Rücken  und den Mann, der Adam gewesen war, von geschmeidiger, kraftvoller Gestalt und mit scharfen Augen.

»Adam  sind Sie  haben Sie …«, stotterte Poldak.

»Ich bin Adam«, sagte der andere. »Er ist fort. Wer und was er auch immer gewesen ist  ich wünsche ihm Glück  mehr Glück, als er hier hatte.«

»Amen«, murmelte Poldak.



Und dann breitete das Wesen purer Intelligenz, das aus der Menschheit erwachsen war, sich mit dem Quadrat der Lichtgeschwindigkeit aus, um das Erbe des Menschen zu übernehmen.



ENDE






Als TERRA-Taschenbuch Band 313 erscheint:



Der galaktische Kontakt



SF-Roman von Jack Williamson



Sie rufen die Sterne



»Überlegt doch, was es bedeuten würde, wenn wir beweisen können, daß wir nicht allein im Universum sind, wenn wir andere Welten finden, andere Völker, andere Zivilisationen zwischen den Sternen da draußen. Das wäre der große Wendepunkt in der Menschheitsgeschichte  das würde unserem Leben einen ganz neuen Sinn geben …«



Von diesen Gedanken besessen, bricht der junge Adam Cave mit seiner Familie, seinen Freunden und seiner Braut auf und fliegt zum Mond. Er verschreibt sich dem Projekt Lifeline, das mit fremden Intelligenzen im All Kontakt aufzunehmen versucht.



Das Ergebnis von Adam Caves Streben ist jedoch anders als erwartet  erschreckend anders.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Der Mann aus dem Nichts

Er ist kiein, schméchtig und halb verhungert. Da er nicht sagen kann,
wer er ist und woher er kommt, nennt man ihn Adam.

Menschen, denen er erstmals begegnet, halten ihn fiir schwachsinnig,
fiir einen gemeingefahrlichen Idioten. Doch Adam ist alles andere

als das. Bald legt er Fahigkeiten an den Tag, die die eines normalen
Menschen weit iibersteigen. Und Adam erkennt sich als das, was er
ist: Der erste Vertreter der neuen Spezies Mensch.
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